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echs Jahrhunderte Wechsel voller Entwicklung 
liat der europäische Holzschnitt hinter sich. 
Heute ist er die Leidenschaft der jungen Künst- 
1 lergeneration. Eine ihrer entschiedensten 
Miihungen: die Rückkehr zu primitiverGestal- 
tungsweise und manueller Handwerksarbeit be- 
friedigt sie (vorerst ausschließlich fast)am Holz- 
stock. Siescheint inihmein Ausdrucksmittelge- 
funden zu haben, das ihren Schaffensintentionen beson- 
ders entgegenkommt.. Die vorletzte Generation sah den 
Holzschnitt nicht nur stilistisch anders; für sie war er 
ein Notbehelf: unvermeidliches Mittel, um Bücher und 
Zeitschriften zu illustrieren. Es bedurfte . gewissermaßen 
erst der Entwicklung der photomechanischen Reproduk- 
tionsverfahren, um die Xylographie vom gewerblichen 
Zweck zu befreien und damit den Holzschnitt der künst- 
lerischen Gestaltung wiederzugeben. Für das 1 9. Jahr- 
hundert, das Jahrhundert des Konversationslexikons, 
der Zeitung, der illustrierten Zeitschrift und des „Pracht- 
werks“, war er das gegebene und eifrigst benutzte Hilfs- 
mittel, um die Massenauflagen der Druckwerke mit bild- 
lichen Wiedergaben auszustatten. Menzels Vignetten 
zum „zerbrochenen Krug“, sein Friedrichs -Werk waren 
der Höhepunkt dieser Illustrationstätigkcit, die in ihrer 
Art technisch möglich geworden war durch das neue, 
am Anfang des Jahrhunderts von dem Engländer Bewick 
entwickelte Verfahren. Die Erfindung Bewickswarim 
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eigentlichen Sinne schon nicht mehr Holzschnitt; es war eine Abart 
davon, eine für den besonderen Zweck entwickelte Technik: der 
Holzstich, der sein besonderes Ziel darin sah, eine Handzeichnung 
originalgetreu, mit allen malerischen Feinheiten zu vervielfältigen. 
Diese Brauchbarkeit erschien als die Rettung des Holzschnitts, der 
im 1 7. und 1 8. Jahrhundert fast ganz schon dem geschmeidigeren, 
bequemeren, an Nuancierungsmitteln reicheren Kupferstich auf- 
geopfert worden war. Da aus der ganzen Zeiteinstellung heraus 
die Ausdrucksweise des Kupferstichs, noch mehr der Radierung das 
Ideal war und da der eigentliche Holzschnitt in seiner unmalerischen, 
linearen Hartkantigkeit diesen Absichten zu widersprechen schien, 
war er von Künstlern und Kennern als zu wenig verfeinerungsfähig 
fast ganz aufgegeben worden. Ein Prozeß, dem auch innere Folge- 
richtigkeit nicht abzusprechen ist, nachdem die Künstler des 1 6. Jahr- 
hunderts unter dem Vorantritt Dürers an den Holzschnitt Zu- 
mutungen zu stellen begonnen hatten, die fast schon über seine 
technischen Möglichkeiten hinausgingen. Je ausschließlicher sie dar- 
auf bedacht waren, ohne Rücksicht auf diese technischen Voraus- 
setzungen diexylographischeUbertragungihrerZeichnungenmitden 
Reizen des Handschriftlichen auszustatten, je mehr Raffinement sie 
damit dem Holzstock aufzupropfen versuchten, um so größer mußte 
die Enttäuschung sein über die vermeintliche Unzulänglichkeit und 
die umständliche Herstellungsweise. Eis war eine falsche Zielsetzung, 
vom Holzstock Wirkungen der Kupferplatte zu verlangen, und es 
konnte nicht anders sein: alle Anstrengungeninder Richtung mußten 
zu Enttäuschungen führen. Wenn trotzdem gerade das 16. Jahr- 
hundert sich unablässig des Holzschnitts bediente, so war das Ver- 
lockende seine leichte, unbegrenzte Druckbarkeit und damit die rie- 
sige Verbreitung, die er dem einzelnen Blatt ermöglichte. Innerhalb 
des gärenden, brodelnden, auf allen Gebieten sich erneuernden Refor- 
mationszeitalters fiel ihm dadurch eine gewaltige Mission zu: Idee und 
FormsprachederführendenRenaissancegeistervermochte er, nament- 
lich in Deutschland, eine bis dahin ungeahnte Massenverbreitung zu 
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sichern; aber je mehr er diesem Bedürfnis dienstbar gemacht wurde, 
um so mehr mußte er an seiner Eigenheit einbüßen. Der primitive 
Holzschnitt des 1 4. und 1 5. Jahrhunderts entwickelte sich, von den 
führenden Schichten etwas über die Achseln angesehen, abseits von 
dem eigentlichen Kunstwollen der Zeit als Angelegenheit einesnur 
halb gebildeten, geschmacklich zurückgebliebenen Mittelstandes. 
In Handwerkerwerkstätten, in denen man mehr von der Kunst als 
für die Kunst lebte, half er einen Massen- und Vulgärbedarf auf ein- 
fache Weise befriedigen. Er wollte und sollte hier zunächst nichts 
anderes sein als Ersatz für Kalligraphen- und Zeichnerarbeit. Aber 
unter den Händen simpler Formschneider, die, frei von künstlerisch 
spekulativen Absichten, eher konventionell als geistreich waren, die 
aus Ökonomie und eingeborener Handwerkersachlichkeit sich den 
Bedingnissen der Technik unterwarfen, entstand naiv ein Kapitel 
graphischer Kunst, das in seiner Ursprünglichkeit, seiner Stilsicher- 
heit, seiner expressiven Kraft noch nicht wieder überboten worden 
ist. Diesen Dokumenten der Frühzeit gegenüber will es fast scheinen, 
als ob die Entwicklung, die der Holzschnitt vom 16. Jahrhundert 
an genommen hat, Entwicklung, diedarauf hinausläuft, daßder Hand- 
werker: der Formenschneider an die zweite Stelle gedrängt und von 
dem Zeichner, der nunmehr die Gestaltung bestimmt, zu einem unter- 
geordneten Ausführungsorgan gemacht wird, nur ein Irrweg gewesen 
wäre und als ob erst die Versuche, die in unseren Tagen einsetzen, mit 
anderen Mitteln und anderen Zielen die starken, dem Holzschnitt 
eigentümlichen Ausdrucksmöglichkeiten wieder zur Entfaltung zu 
bringen begännen. Wäre diese jüngste Phase nichts anderes als ein 
mehr oder minder unselbständiges Aufgreifen der in den Anfängen 
entwickelten Gestaltungsmittel, wäre es wieder nur Eklektizismus 
von der Art der sogenannten „Renaissancebewegung“ der 80 er Jahre, 
so hätte man guten Grund, auch dieser Entwicklung gegenüber sich 
mißtrauisch zurückzuhalten. Wie noch am einzelnen Beispiel zu 
zeigen ist, gibt es gerade das nicht: die äußere Gleichartigkeit. Ge- 
meinsamkeit besteht in gewissen inneren Schaffenstendenzen, die 
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gleichen Antrieben entspringen: dem Streben nach Monumentalität, 
nach Flächentektonik und -rhythmik, nach handwerklicher Simpli- 
zität. Gemeinsamkeit durch die Gleichartigkeit entscheidender Schaf- 
fensziele und aus der sehr einfachen Tatsache, daß Künstler wie 
Munch, Nolde oder Kirchner wieder selbst zum Holzstock und Messer 
gegriffen und so durch die eigene Hand das begriffen haben, was der 
frühere Formschneider naiv erlebte: die Ausdrucksmöglichkeiten 
der Technik. 

Gewiß ist es kein Zufall, daß der Holzschnitt immer ausdrucks- 
ärmer zu werden scheint, je mehr er die elementaren Grundlagen 
der Technik preisgibt. Man braucht nicht puristisch und engherzig 
einen sogenannten „Holzschnittstil“ zu proklamieren und aus einem 
allzu leicht aufstellbaren Dogma heraus alle Möglichkeiten ab- 
zuweisen, die sich aus geistreich überlegenem Spiel mit technischen 
Möglichkeiten ergeben können; aber sofern es noch eines Beweises 
bedürfte, so würde gerade das Entwicklungsschicksal des Holzschnit- 
tes zeigen, daß es immer mangelnde Ausdruckskraft und falsche 
Zielsetzung sind, die zu Vergewaltigung und Mißbrauch einer Tech- 
nik führen. 
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ür den Künstler des 20. Jahrhunderts waren 
es ästhetische Antriebe, die zum Holzschnitt 
führten. Auf der Suche nach Erweiterung 
und Verstärkung der Ausdrucksmöglichkei- 
ten geriet er an den Holzstock. Valloton und 
Orlik spielten mit dem Japonismus der deko- 
rativen Reize wegen, die es da zu erhaschen 
gab. Munch, wie fast alle, die nach ihm sich 
dem Holzschnitt zu wandten, tastete alle gra- 
phischen Verfahren ab: die Radierung, die 
Lithographie, den Schwarz-Weiß- und den 
Farbholzschnitt, wie als Maler van Gogh, um 
die Palette zu bereichern, um mit einfacheren und zugleich eindring- 
licheren Ausdr ucksmit teln operieren zu können, nach Preußisch Blau, 
nach Chromgeibund Veronesergrün griff, nach Farben, diealszu stark, 
zu eigenwertig im Verlauf einer abebbenden Entwicklung in Mißkre- 
dit geraten waren. Ganz anders die Absichten und Erwägungen, die 
den Briefmaler zum Briefdrucker (Brief, breve nannte man jedes kurze 
Schriftstück) werden ließen. Er war nach heutigen Begriffen und 
auch seiner ganzendamaligen Stellung nach nicht eigentlich Künstler, 
schöpferisch erregter und schöpferisch bestrebter Mensch. Er übte 
als Handwerker ein Gewerbe, das neben der Kunst als eine Art ange- 
wandter Kunst den täglichen Bedarf an geschriebener und gemalter 
Kleinarbeit deckte. Er fertigte etwa im Auftrag der Klöster Passions- 
darstellungen und Heiligenbilder, die bei Wallfahrten und Prozessio- 
nen an die Gläubigen verteilt wurden, Darstellungen der vielen Schutz- 
heiligen, die man bei sich zu Hause auf hing, etwa des Christophorus, 
der besonders begehrt war, da man des Glaubens war, gegen einen 
„ghäen Dod“ gefeit zu sein an dem Tage, an dem man solche Christo- 
phorus-Darstellung angesehen habe. Oder er hatte in großen Men- 
gen die sogenannten „Pestblätter“ herzustellen, auf denen ebenfalls 
ein Schutzheiliger, meistens der hl. Sebastian oder das Zeichen Tau, 
dargestellt war. War es doch Volksmeinung, daß, wer solches Blatt 
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Spielkarten. Um 1400. Nach einem Exemplar im Britischen Muieum, London. 


ansehe oder bei sich im Hause habe, von der rätselhaften Krankheit 
nicht befallen werde. Der Ablaßhandel benötigte in ständig größerer 
Zahl „Ablaßzettel“, die immer splendider ausgestattet wurden und 
auf denen schließlich eine bildliche Darstellung nicht mehr fehlen 
durfte. Nicht weniger groß war der Bedarf an Profanarbeiten, an Ka- 
lenderblättern und noch mehr an Spielkarten. Was da verlangt wurde, 
war im eigentlichsten Sinne Gebrauchsgraphik. Wo Luxusansprüche 
gestellt wurden, von der Hofgesellschaft, der höheren Geistlichkeit 
oder dem Stadtpatriziat, ließ man sich wohl von einem besonders 
geschätzten Meister eine auch künstlerisch erlesene Arbeit herstellen. 
Für die Masse bedurfte es solchen Aufwandes nicht. Das Volk, das 
in Badehäusern undSpinnstuben, auf Jahrmärkten und Herbergen, an 
der Landstraße und im Heerlager dem Spielteufel huldigte, hat gewiß 
nicht viel danach gefragt, wie und von wem die Spielkarte hergestellt 
war. Und, soweit es sich um liturgischen Bedarf handelte, verlangte 
man kanonisch richtige Darstellungen, die um so eher volkstümlich 
waren, jemehrsiesichanüberkommeneVorbilderhielten.Sonstsindbe- 
sondere Ansprüche kaum gestellt worden. Abgesehen von so einem ge- 
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Planetarium. Bnti.h-Mu.«um.) 


legentlichenSonderauftrag,derzuaußerordentlicherLeistungspornte, 
war das, was solch Werkstättenbetrieb tagaus, tagein zu fertigen 
hatte, in der Hauptsache ein mechanisches Wiedergeben mehr oder 
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(Muihingen. FQrstL Oettingen- (Aul W. L. Schreiber: Manuel de 

Wallerfteiniotae Sammlung.) l'amateur de la grarure sur bola.) 

Pieta. Um 1440. 

minder fest gegebener Vorlagen, Kopistenarbeit, die in verschiedenen 
Arbeitsgängen ausgeübt wurde, so daß einer die Texte schrieb, ein 
anderer die Figuren aufriß, einer die Kolorierung in der, ein anderer 
in jener Farbe vornahm. Begreiflich, daß man bei der sprunghaft 
größer werdenden Nachfrage darüber nachzudenken begann, wie es 
etwa möglich wäre, die Herstellungsweise zu vereinfachen, zugleich 
schneller und mehr zu produzieren. So ist irgendwo einmal ein findi- 
ger Kopf auf die Idee gekommen, die immer gleiche Vorzeichnung, 
die wieder und wieder aufzuzeichnen war, auf mechanische Weise 
zu vervielfältigen. Es bedurfte dazu keiner eigentlichen Erfindung. 
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In den Goldschmiedewerkstätten war es längst Brauch, ein regelmäßig 
wiederkehrendes Ornamentstück durch Einschwärzen des Metalls auf 
ein Pausblatt umzudrucken. Man dachte an den wohl im 1 3. Jahr- 
hundert aus Ostasien importierten Zeugdruck. Dieses Verfahren, das 
da und bewährt war, brauchte man eigentlich nur zu übernehmen, und 
man kam darauf, als die ermüdend gleichmäßige, fast schon ganz 
mechanisierte Handarbeit die Produktion nicht mehr bewältigen zu 
können schien. Im Grunde dieselben Antriebe, wie sie einige Dezen- 
nien später zur Erfindung des Typendrucks führten. Auch da eine 
immer größer werdende Nachfrage, ein gleichartiger Bedarf und in 
der Buchschreiberei oder dem Holztafeldruck umständliche und zeit- 
raubende Herstellungsweisen, die durch eine produktivere Arbeits- 
weise zu ersetzen, Zweck der Bemühung war. 

Gutenbergs Ausgangsabsicht war zweifellos die gewesen, durch ein 
mechanisches, verbilligendes Verfahren einen Ersatz zu schaffen, 
Ersatz vor allem für den geschriebenen Kodex, der als aristokratisches 
Einzelstück Privileg einiger weniger blieb, während Aufklärungs- 
und Bildungshunger breite Schichten schon erfaßt hatte. Streng ge- 
nommen war das, was er anstrebte, nichts weiter als Surrogatwerk. 
W eshalb zuerst ja auch die vornehme W eit, etwa die Medicis, verächt- 
lich auf diese Druck wäre herabsah und davon nichts in ihren Biblio- 
theken haben wollte. Eis ist nicht allzu gewagt zu 
behaupten, ein Mensch von der ethischen 
Vorurteilslosigkeit und der schlechten 
Unternehmergesinnung eines Fust hätte 
wohl kaum in die junge Erfindung das 
nötige Geld gesteckt, wenn er nicht ge- 
glaubt hätte, durch diese Presse, dieseT ypen 
und sonstigen Geräte handschriftliche 
Werke Vortäuschen zu können, wenn er 
nicht mit dem Gedanken gespielt hätte, 
auf solche Weise die Herstellungskosten 
verringern und trotzdem den vollen Preis, 
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Digitized by Google 



der für Schreibarbeit zunftgerecht galt, erzielen zu können. Tat- 
sächlich ist ja auch Fust nach Paris gereist und hat da eine der ersten 
gedruckten Bibeln als Handschrift abgesetzt. Nicht anders wollte 
man ursprünglich mittels des Holzschnitts die gezeichnete Minia- 
tur ersetzen. Man war weit davon entfernt, etwas Neues, aus der 
Technik heraus Besonderes schaffen zu wollen. Im Gegenteil, wenn 
sich Schwierigkeiten ergeben hätten in der Umsetzung der Feder- 
zeichnung in die neue Technik, so hätte man wahrscheinlich nicht 
nach ihr gegriffen oder wäre doch bemüht gewesen, di ese Unterschiede 
auszugleichen. Das Endergebnis sollte jedenfalls das gleiche sein. Man 
wollte Handzeichnung so täuschend ersetzen, daß der Konsument 
meinen konnte, er erhalte noch immer dasselbe wie früher. Wenn 
es derlei Erwägungen außerhalb der Werkstatt überhaupt gegeben 
haben dürfte, da es sich bei diesen Heiligenbildern, Spielkarten oder 
fliegenden Blättern ja doch immer nur um Kleinwerk handelte, an das 
man mit diffizilen Ansprüchen nicht heranging, sofern nur die Sache 
selbst, die Darstellung den herkömmlichen Anschauungen entsprach. 



: olche Einschmuggelung einer neuen Produktionstechnik, 
t die zu verschleiern eher Anlaß ist, als sie nach außenhin kennt- 
' lieh zu machen, birgt in sich ein konservatives Element. Sie 
hat dem Mißtrauen, nicht vollwertiger Ersatz zu sein, zu begegnen, 
und wird ihren Ehrgeiz darein setzen, die seitherige Form ohne Ein- 
buße oder Veränderung wiederzugeben. So war es beim Eisenguß, 
der damit anfing das Schmiedeeisen zu imitieren, so wollte die Papier- 
tapete für Stoffverkleidung gelten, so sollten Gutenbergs Psalter oder 
Bibel geschriebenen Kodices zum Verwechseln ähnlich sehen. Wenn 
an sich ein Anreizbestanden hätte, zu neuer Formgebungüberzugehen, 
so liegt in solch neuem technischen V erfahren zunächst ein retardieren- 
des Element, bis die Erfindung sich so entschieden durchgesetzt hat, 
daß sie sich Eigenheiten verstauen und ihre stilistische Sonderart ent- 
falten kann. Für den Holzschnitt kommt noch hinzu, daß er aufge- 
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Weltgericht. Au* einer Blockbuch- Autgabe de* „Symbol um Apoitolicum“. 
a. Viertel de* 15. Jahrhundert*. 
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griffen wurde von Handwerkern, deren künstlerische Bildung ohne- 
dies hinter der Zeitentwicklung zurückgeblieben war, die mit ihrer 
Darstellungsweise sich noch in Bahnen bewegten, die von der großen 
Kunst bereits verlassen waren. Man darf nicht übersehen, daß mit 
dem 1 4. Jahrhundert, in dem breitere Schichten des Volkes Anteil 
an den Grundelementen der Bildung erhielten, sich die gesellschaft- 
liche Zerklüftung einstellte in eine geistig führende, wissenschaft- 
lich und künstlerisch modernistische Schicht, die mit mehr oder min- 
der regem Interesse die Fortschritte auf allen Wissensgebieten sich 
zu eigen zu machen bestrebt war, und einen breiten Mittelstand, der 
mit der Schwerfälligkeit und der konservativen Bedächtigkeit aller 
Halbbildung in gewissem Abstand nachfolgte. Die Mehrzahl der Brief- 
maler und später der Briefdrucker war mit ihrer Hantierung auf die- 
sen Mittelstand eingestellt, war aus ihm hervorgegangen und blieb 
ihm zugehörig. Was ihre Arbeit der Menge begehrenswert machte: 
die Volkstümlichkeit, die damals wie noch heute mit einer gewissen 
ästhetischen Rückständigkeit verknüpft war, mußte bei den künst- 
lerisch Gebildeten Zurückhaltung, wenn nicht ausgesprochene Ab- 
weisung erzeugen. Jedenfalls gab es am Ausgang des Mittelalters nicht 
mehr die Einheit der Kunstanschauung, die für die früheren Jahr- 
hunderte charakteristisch und bedeutsam ist. Die künstlerisch Gebil- 
deten lebten in einer Sphäre für sich. Aus Italien und den Nieder- 
landen, mit denen rege wirtschaftliche und geistige Beziehungen sie 
verbanden, flössen dieser weiterschauenden Oberschicht sowohl neue, 
wie neuartige Anregungen zu. Bei ihr fanden die Künstler, die sich 
den neuen Schaffenszielen zuwandten, Verständnis und Unterstüt- 
zung, während die Masse noch zehrte von dem ererbten Kunstgut, von 
dem, was ihr an Architektur, an Wand- und Glasmalerei, an Stein- 
metz- und Schnitzarbeit traditionell überliefert war. Geläufig war 
ihr ein Formenkanon, der trotz stetiger und allmählicher Umwand- 
lung dem 13. Jahrhundert angehörte. Worringer, der in der Ein- 
leitung zu seiner Geschichte der altdeutschen Buchillustration dieser 
Entwicklung sein besonderes Interesse zugewandt hat, unterscheidet 
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für die Handschriftenillustration des 1 4. und 1 5. Jahrhunderts, die 
als Beispiel für die künstlerische Gesamtsituation zu nehmen ist, ge- 
radezu zwei Stilarten. Die Luxusproduktion, die die Technik der 
Federzeichnung der Pinselmalerei aufopfert, die aus der Miniatur- 
malerei verkleinerte, illusionistische Tafelbilder zu machen begehrt, 
und die Massenproduktion, die auf der Grundlage der primitiven tre- 
centistischen Umrißzeichnung weiterarbeitet. Jene Kategorie Brief- 
maler, die zur Befriedigung des Massenbedarfs sich des Holzschnitts 
zu bedienen begann, war den „Künstlern“ gegenüber, die der Epoche 
die Physiognomie zu geben hatten, konventionell, mittelalterlich 
rückständig. Die Vorlagen, nach denen in ihren Werkstätten gear- 
beitet wurde, waren nicht Neuschöpfungen aus der Zeit heraus, son- 
dern überkommene, aber gerade darum umso geläufigere Typen. 
Handgreifliche Schilderung didaktischer Art, begrifflich ausgedrückt 
in einer Zeichensprache, die deutlich, sinnbildlich, nicht individuell 



Der Antichrist ergibt lieh der Fleiicheelust in der Stadt Betbieda. 
Aus einer Blockbuch-Ausgabe des „Enndchrist“. 15. Jahrhundert. 
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Au« einer Blockbuch- Ausgabe der Apokalypse S. Johannis. 1 5. Jahrhundert. 
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eigenartig sein sollte, war das, was gebraucht und gemacht wurde. 
Die Anregungen wurden hergenommen, wo und wie man sie vor 
Augen hatte. Die Wandmalerei, die Glasmalerei, die durch die Li- 
nienzüge der Verbleiung den Holzschneider besonders interessieren 
mußte, das, was der Gesell auf der Wanderschaft in Werkstätten und 
Kirchen aufgriff, gab die Anregung. Als charakteristisch für dieses 
Zurückgreifen auf bekannteVorbildermagdieNebeneinanderstellung 
eines Ausschnittes aus dem Blockbuch der Apokalypse mit einer Hand- 
zeichnung des Berliner Kupferstichkabinetts (Abb. unten) genommen 
werden, die wir Frimmel verdanken. Mag sein, daß in Ausnahme- 
stunden auch einmal einer dieser ersten Holzschneider den Ehrgeiz 
des Initiators hatte, im allgemeinen zehrte das Gewerbe von über- 
kommenen, durch die Tradition bewährten Typen. 



Taufe der Drusiana, Miniatur im Besitz des Kupferstichkabinetu Berlin. 
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St. Georg. Ende de* 14. Jahrhunderts. 


Lag in der Werkstatttradition, die formale Anregungen mit Vor- 
liebe aus der Vergangenheit, nicht aus der künstlerischen Gegenwart 
bezog, schon ein gewisses Beharrungsvermögen, so wird das noch ver- 
stärkt durch die Technik des Holzschnitts, die eingestellt ist auf den 
Linienstil der Federzeichnung, während die Zeit sich malerischen 
Problemen, der Pinseltechnik mit immer feineren koloristischen 
Nuancierungen zuwendet. Der Holzschnitt als reiner Konturenstil, 
wie er damals aufgefaßt wurde, kann da nicht mit. Seine Bedeutung 
als Vervielfältigungsmittel wird immer elementarer, aber immer 
weiter wird auch die Spanne von ihm zu den Strebungen der füh- 
renden Kunstgeister. Es ist bezeichnend, wie sich im Verlauf des 
1 5. Jahrhunderts sogar die Miniaturmalerei von ‘ihm wegentwickelt. 
Während die Betriebe, die den Bedarf der breiten Masse zu decken 
hatten, ohne den Holzschnitt nicht mehr wirtschaften konnten und 
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seiner Technik sich anbequemen mußten, konnte der bessere Teil der 
Buchmaler, der für einen Verständnis- und an spruchsvollen Liebhaber- 
kreis zu schaffen hatte, aufgehen in dem letzten der Zeitprobleme: 
einem Realismus, der immer größere Differenzierung der Darstel- 
lungsmittel voraussetzte. Die wirtschaftlich bedrohte Miniaturmale- 
rei, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr an Bedeutung und Ver- 
breitung verlor, suchte sich als Liebhaberwert, als Kennerkunst einen 
Geltungsbereich zu erhalten, in dem ihr eine Überlegenheit gesichert 
blieb. Während der Holzschnitt volkstümlich einfach, von einer ge- 
wissen Gedrungenheit auch im Geistigen verblieb, w'urde sie ästhe- 
tisch geistreich und raffiniert modernistisch. So zog sie sich, worauf 
Friedländer einmal aufmerksam gemacht hat, auf die Landschaft 
zurück, wohin ihr der Holzschnitt (damals wenigstens) nicht folgen 
konnte und es scheint ja auch, als ob es ihr im Verlauf des 1 5. Jahr- 
hunderts sogar gelungen sei, die Landschaftsdarstellung im Sinne der 
Zeit selbstständig weiter zu entwickeln. Je mehr der Holzschnitt nun 
auch noch durch die Eigentümlichkeit seiner Technik von diesen 
Entwicklungsmöglichkeiten ausgeschlossen war, umso näher hätte es 
gelegen, daß er einem vollkommenen Eklektizismus anheimgefallen 
und schließlich ob solcher Dürftigkeit ganz verkommen wäre. 

Wenn er trotzdem keineswegs ins Konventionelle entartete, so 
ist als das belebende Element eben diese Technik anzusehen, die ge- 
rade weil sie in ihren Ausdrucksmitteln beschränkt war, besondere 
Ansprüche an Ausdrucksfähigkeit, Ökonomie und Selbstdisziplin 
stellte. Da sie mit weniger Mitteln auskommen mußte als andere 
Verfahren, die leichter von der Hand gehen, die beweglicher und 
nuancenreicher sind, waren viel größere Bestimmtheit und Prägnanz 
(auch schon der Konzeption) Voraussetzung. Eben das, was der heu- 
tige Künstler, dem Pinsel und Stift allzu leicht über die Flächen 
gleiten, im Holzschnitt sucht, wenn die Hand gewissermaßen nach 
Halt und Widerständen aus dem Material heraus verlangt, gab dem 
Formschneider die beneidenswerte Ursprünglichkeit, die allem, was 
er aufgriff, das Matte und Zweifelhafte der Entlehnung nahm. Die 
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(Berlin, Kupferstichkabinett.) 

St. Hieronymus. Anfang de« 15. Jahrhundert«. 

Umsetzung der Vorlage in die neue Technik wurde ah sich schon 
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zu einem schöpferischen Akt. Eis wurden Möglichkeiten der Form, 
Widerstände und Grenzen erlebt, und zwar naiv erlebt. Das, was 
wir aus der Rückschau heute als „Holzschnittstil“ empfinden, machte 
sich als Zwang geltend, und mußte, je weniger man geneigt war, sich 
von der Technik einengen zu lassen, erfinderisch, handwerklich pro- 
duktiv machen. Das Steife, Unartikulierte, das die spätere Verfalls- 
zeit abzutun sich mühte, zeugt dafür, wie gerungen und wie gestal- 
tet worden ist. Was uns heute diese Frühzeit des Holzschnitts wert 
macht, ist das, was unverbildeter Handwerkersinn an einer anspruchs- 
vollen Technik bildnerisch erlebte. 



ls Unterlage für die Arbeit des Illuminators 
brauchte der A bdruck von dem Holzstock nichts 
weiter herzugeben als die Umrißkonturen der 
Zeichnung. Farbigkeit und damit auch eine 
gewisse Plastik wurden hinzugefügt von dem 
Maler. Die kostbare Deckfarbenmalerei der 
früheren Buchminiatur, deren Farbschichten 
die Untergrundzeichnung überdeckten, kommt 
gelegentlich nur noch z. B. in dem von Pfister 
in Bamberg gedruckten „Ackersmann aus Böheim“ zur Anwendung; 
im allgemeinen arbeiten die Maler, die die Holzschnitte auskolorieren 
mit wenigen, lebhaften, grell nebeneinanderstehenden Wasserfarben 
oder Tinten. Die Wirkung des Blattes ist aufZeichnung und Farbe be- 
rechnet, der Holzschnittabdruck für sich allein gibt nur einen unvoll- 
kommenen Begriff von dem beabsichtigten Endeindruck. Später, 
als die Produktion größeren Umfang annahm, als namentlich der 
Buchdruck zu beschleunigter Herstellung drängte, kam es immer 
häufiger vor, daß die Holzschnitte unkoloriert blieben, was, wovon 
noch zu reden sein wird, die Formschneider veranlaßte, über die 
Umrißlinien hinaus ins Detail zu gehen und auf reichere Abstufung 
der Schwarz -Weiß -Wirkung bedacht »u sein. 
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Cbrutuf al« guter Hirte. 


Um 1450. 


Es dürfte sich verlohnen, einmal einen der frühesten der über- 
haupt erhaltenen Holzschnitte: das Christophorus-Blatt des Germa- 
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nischen Museums in Nürnberg (Abb. S. 2 neben dem Titel), das, wie 
angenommen wird, der zweiten Hälfte des 1 4. Jahrhunderts zugehört, 
genauer zu betrachten. Wie der Formschneider darauf bedacht ge- 
wesen ist, dem Maler vorzuarbeiten, ihm das Auskolorieren zu verein- 
fachen und zugleich diese Dekorationstätigkeit so festzulegen, daß 
auch ein untergeordneter Handlanger nicht viel verderben konnte, ist 
deutlich zu erkennen*). Er hält die Darstellung strikt in der Fläche 
und läßt es sich offensichtlich angelegen sein, innerhalb des einzelnen 
Flächenabschnitts, ohne schematisch zu werden, linear umschlossene 
Segmente zu bilden, die mitFarbe auszufüllen weder eigenes Verständ- 
nis noch besondere Geschicklichkeit voraussetzte. Das Baumlaub, 
die Haarbehandlung, die Felsstruktur, auch die Fügung der Gewand- 
falten, das alles ist schon so angelegt, daß dem Maler nichts weiter 
verbleibt, als mechanisch diesen Anweisungen zu folgen und auch 
dann, wenn, was meistens der Fall war, er sich beschränkte auf ein 
summarisches Aufstreichen der Farben in ein paar wenigen Zügen, 
eine gewisse Strukturhaftigkeit gesichert blieb. Diese Taktik des 
Aufteilens in kleine, geschlossene Flächensegmente, die etwa aus dem 
Baumlaub so eminent dekorative Rosetten machen, erinnert unwill- 
kürlich an die Glasmalerei und tatsächlich hat man auch von der 
Baumbehandlung dieses Blattes aus, die für die Graphik des 1 5. Jahr- 
hunderts fast zu einem Schema wird, Analogien zur Glasmalerei fin- 
den zu können geglaubt. Aber dieses praktische Interesse an der 
Detailbehandlung, das uns noch deutlicher zum Bewußtsein kommen 
wird, wenn wir das Blatt von der Arbeitsökonomie des Formschnei- • 
ders aus betrachten, geht doch nicht so weit, daß es zu einer Beein- 
trächtigung der dekorativen Gesamthaltung käme. Die Geschlossen- 
heit des Ganzen, die innere Statik der Fläche, die Verteilung der 
Massen ist erstaunlich. Es ist noch Halt da vom Glasfenster, der 
Wandmalerei oder auch der Monumentalität der mittelalterlichen 
Buchseite. Mit einer großen, instinktiven Sicherheit sind die Massen, 

*) Daß da* im Germanischen Museum erhaltene Exemplar unkoloriert geblieben ist, be- 
sagt nichts gegen das Prinzipielle dieser Gestaltungsabsichten. 
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Aui einer Blockbuch-Ausgabe „De Generatione Christi“ 
a. Hälfte de« 15. Jahrhunderts. 

die den Flächenraum fügen, aufgebaut, ln den Schwarz-Weiß- 
Werten ist ein gleichmäßiges, teppichhaftes Fließen. Wie weiß aus- 
gesparte und durchLiniengeflecht ornamentierte Flächen ungezwun- 
gen ausbalanciert sind, das verrät schon eine gefühlsmäßige Sicher- 
heit, die diesen Einblattdrucken und den ersten Buchholzschnitten 
noch oft zu der überraschenden, über das Nur-Dekorative weit hin- 
ausgehenden Wirkung verhelfen sollte. In der Komposition ist jedes 
Glied funktionell notwendig, ohne daß die freie Harmonie peinlicher 
Systematik aufgeopfert wäre. Die stilistische Haltung ist spätgotisch. 
In Linienführung und Massenverteilung ist erkennbar eine auf- 
strebende Tendenz, das Felswerk mit den aufgesetzten Bäumchen 
wirkt wie Rahmung, die die Masse von den Seiten her zusammen- 
drängt, um sie nach der Höhe hin emporzutreiben, wo Jesusknabe 
und Krone des ausschlagenden Christ ophorus-Stabes diese Vertikal- 
tendenz weitertreiben. Falten werk und Gesteinstruktur sind auf 
Eckigkeit und Kantigkeit angelegt und reichlich verkräuselt. Auch 
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Gott vermählt die ersten Menschen. A ui „Spiegel mensch- 
licher Behaltnii“. Basel, Bernhard Richel. >476. 


die Beschränkung auf das Sachlich- Wichtige und Sinbildlich-Bedeut- 
same ist charakteristisch. Die Figur des Heiligen mit den'Attributen, 
die ihn charakterisieren, füllt die Fläche. Es ist gewissermaßen der 
ganze sinnbildliche Extrakt der Legende in eine einzige Geste zu- 
sammengefaßt, auf alles aber, was darüber hinausgeht, was bloß Aus- 
malung und Ausdeutung wäre, verzichtet. Der Darsteller formuliert 
einen Begriff. Begriff, der volkstümlich lebendig ist, der einer weiter- 
gehenden Ausdeutung und Begründung nicht mehr bedarf. Er 
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braucht illustrierende Mittel nur so weit, als sie zur Charakteristik 
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3 Weitheim, De* Holeichnitt-Buch 



unerläßlich sind, denn es ist ihm um Charakteristik, nicht um Erzäh- 
lung und psychologische Veranschaulichung zu tun. Von der Land- 
schaft gibt er nur so viel, als erforderlich ist, um das Wunderbare des 
Vorgangs zu begründen. Der Fisch, ein paar wellige Strichlagen, das 
„bedeutet“ Wasser, reißende, bedrohliche Flut; baumbestandener 
Fels vor und hinter 
dem Christoph, das 
charakterisiert das 
Gestade, das er ver- 
lassen hat und nun 
mit seinerLast zu er- 
reichen trachtet. 

Ortsangabe, die in 
ihrer Allgemein heit 
und zugleich in der 
lapidaren Beschrän- 
kung auf das sach- 
lich Notwendige, 
nicht anders ist, wie 
etwa das Helden- 
epos solche Lokal- 
orientierung ZU Zerstörung der Stadt Tyru*. Au* Eusebius: „Buch vom 
geben pflegt. Im großen Alexander“. Straßburg, M. Schott. 1488. 

Hildebrandtslied, worauf Hagen einmal (in seinem Buch „Deutsches 
Sehen“) aufmerksam gemachthat, begegnen sich Hildebrandt und 
Hadubrandt „zwischen zwei Heeren“. Dieses „zwischen zwei Heeren“ 
ist alles, was über die Örtlichkeit gesagt ist, es ist zugleich das Min- 
deste, was gesagt werden konnte. Wenn die paar Worte „zwischen 
zwei Heeren“ wegfielen, meint Hagen, so bedeutete das ja den Verlust 
der zwei Heere selbst, die doch nur durch das raumschaffende „zwi- 
schen“ bestimmte Gegenwart erhalten; ohne die Heere aber gäbe es 
weder Hildebrandt selbst noch Hadubrandt. Denn beide wachsen aus 
den „beiden Heeren heraus“. Soauchhier. WieimEinzelnendieSzene 
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sich abgespielt haben mag, das alles wird gegenüber der Tatsache und 
der Bedeutung des Wunders als belanglos angesehen, es wird das 
Wesentliche gegeben, das, was nach Lafcadio Heam der Japaner 
„Kokoro“, das „Herz der Dinge“ nennt, und es wird alles ausgeschie- 
den, was an Zufälligkeit der Begleitumstände, diesen Vorstellungs- 
begriff belasten und verwirren könnte. 

In gewissem Sinne mußte die T echnik diese Prägnanz unterstützen . 
Der Holzschneider muß und wird sich immer bewußt sein, daß, 
soll seine Arbeitnichtins Endlose geraten, er sich weit mehr aufbündige 
Knappheit einzustellen hat als der Zeichner, dem es nicht viel aus- 
macht, sofern stilistische Absichten ihn nicht zurückhalten, mit ein 
paar Strichen mehr oder weniger zu verdeutlichen. Der Xylograph 
hat stets an dieUmsetzung, an das mühselige und anstrengendeSchnei- 
den in die Holzplatte zu denken, und, wenn er überlegter Handwerker 
ist, so wird er das Äußerste an Darstellungsbestimmtheit mit einem 
Geringstmaß an Mitteln und zwar an Mitteln, die der Technik an- 
gemessen sind, zu erreichen suchen. Er wird schon in der Konzeption 
alles auszuscheiden beginnen, was die Ausführung kompliziert. Der 
Gedanke an die Begrenztheit der Technik, an die Erschwerung der 
Arbeitsweise durch falsche Zielsetzung wirkt wie ein Filter, das aus 
der Erfindung schon alles heraushält, was Beeinträchtigung wäre. 
Zumal bei dem primitiven Holzschneider, in dem eine ausgeprägte 
handwerkliche Gesinnung vorauszusetzen ist und dessen Linienstil 
noch ganz besonders zu ökonomischer Arbeitsweise zwang. 
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Während heute der Holzschneider mit Vorliebe breite Flächen, die 
dann schwarz abdrucken, stehen läßt und die Linienstruktur gewisser- 
maßen in die Platte hineinreißt, so daß, wie etwa in dem weiterhin ab- 
druckten „Heiligen“ von Schmidt-Rottluff ein weiß ausgespartes 
Liniennetz auf schwarzem Grund sich ergibt, war der Formschneider 
des 1 4. und 1 5. Jahrhunderts, der einen Umdruck der Zeichnung er- 
zielen wollte, auf eine andere, mühsamere Arbeitsweise angewiesen. 
Der Holzschnitt ist bekanntlich Hochdruckverfahren, d. h. es drucken 
alle die Teile, die beim Schneiden stehen geblieben sind, während da, 
wo aus der planen Fläche der Holzplatte etwas herausgeschnitten ist, 
der Papiergrund unbedruckt bleibt. Bei demChristophorus-Blatt sind 
also dieschwarzen Linienstehengeblieben, während diegroßen weißen 
Flächenpartien, die ja koloriert werden sollten, weggeschnitten wer- 
den mußten. Beim Zeichnen ergibt sich die Linie auf die Weise, daß 
mit dem Stift oder der Feder das Mittel auf den Untergrund aufge- 
tragen wird; hier entsteht sie gewissermaßen im indirekten Verfahren. 
Eis werden zu beiden Seiten die Holzflächen so weit weggeschnitten, 
d aß nur noch ein schmaler St eg, ein Steg eben in Linienbreite, verbleibt, 
der beim Abdruck dann schwarz auf dem hellen Grund erscheint. 
Unnötigzusagen, daß esziemlich schwer ist, einen einmal ausgeführten 
Schnitt zu berichtigen oder gar, was eine mühsame Prozedur erfor- 
dert, weggeschnittene Partien wieder zu ergänzen. Gerade diese, für 
die An lange charakteristisch eArbeitsweise, setzt also außerordentliche 
Über legtheitundmanuelleSicherheitvoraus. Vorsicht, mitunterauch 
eine gewisse Unbeholfenheit haben daher namentlich in dieser Früh- 
zeit die Formschneider bestimmt, die Stege ziemlich breit zu belassen. 
So entstehen (man betrachte einmal die linke F elspartie des Christoph- 
Blattes) diese rustikalen, kraftvoll derben Linienzüge, deren Massivi- 
tät für uns den besonderen Reiz, den „Holzschnittstil“ ausmacht. 
Je mehr man späterhin auf Verfeinerung bedacht war, umso größer 
wird das Bestreben, diese Linien haarscharfzu machen und auch durch 
verschiedenartige Breite der Struckturlagen zu differenzieren. Wo- 
mit man einen gewissen Anhaltspunkt für die Datierung gefunden 
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Das 10. Gebot. Auf dem Seelenhort. Augiburg, Anton Sorg. 1478. 
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Eva und die Schlange. Am „Spiegel menschlicher Behältnis“. 

Speier, Peter Drach. Um 1480. 

zu haben glaubt, der allerdings mit Vorsicht zu benutzen ist, da auch 
die individuelle Geschicklichkeit in Rechnung zu setzen ist und weiter- 
hin zu bedenken wäre, daß bei stärkerem Gebrauch die Holzstöcke 
sich „abquetschen“ d. h., die Linien unschärfer, breiter abdrucken. 
Es ist anzunehmen, daß das auch bei dem Christophorus-Blatt der Fall 
war ; die wahrscheinlich beim Gebrauch ausgebrochenen Stege an dem 
unteren Teil des Kindes oder dem Bäumchen rechts würden eben- 
falls darauf deuten. 

Denkt man sich in den Geist der Technik ein, so ist ohne weiteres 
klar, daß es am bequemsten war, kleinere, in der Kontur nicht allzu 
bestimmt umrissene Flächenteile wie etwa die Baumlaubrosetten 
auszuschneiden. Derlei Umgrenzungen, die überdies der Hand einen 
gewissen Spielraum belassen, ergeben sich dem Holzschneider fast von 
selbst beim Schnitzen. Wogegen große, einheitlich durchgeführte 
Linienzüge, wie sie der hier bestimmenden gotischen Tradition ent- 
sprechen, nicht unbeträchtliche Handfertigkeit, Zielsicherheit und 
Ausdrucksbestimmtheitvoraussetzen. Wenn Geschmacksanschauung 
und Darstellungsabsicht diese Holzschneider immer wieder gerade zu 
dieser für sie schwierigsten Aufgabe hindrängten, so ist auch das als 
Beweis zu nehmen gegen eine mechanistische Kunstauffassung, in 
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deren Rechnung die ideell-seelischen Antriebe keinen Faktor bilden. 
Das Charakteristische dieser frühen Holzschnitte, ihre tektonische 
Kraft beruht ja grade auf der Großzügigkeit ihrer Linienführung, die 
beim Hantieren mit dem Messer oft eckig und kantig gradezu gegen 
die Technik durchgesetzt worden ist. Allein auch dafür wäre wie- 
derum das Christophorus-Blatt prägnantes Beispiel; wo es sich ge- 
wissermaßen nicht verlohnt, wo die Ausdruckskraft eher geschwächt 
als gesteigert wird, ordnet man sich strikt und wohl kaum ohnesich des- 
sen besonders bewußt zu sein, den praktischen Anforderungen der 
Technikunter. Der Zeichner und auch der Radierer gelangt leicht zu 
einer Art malerischer Schraffur, indem er, um plastische Körperlich- 
keit zu geben oder um Bewegtheit in das Schwarz-Weiß zu bringen, 
ein engmaschig sich kreuzendes Liniennetz aufträgt. Ein Hin undHer 
von Strichen wie etwa in Altdorfers hl. Familie (Abb. S. 1 1 4); Blatt, 
das einen Begriff zu geben vermag, wieder Zeichner sich solcher Kreuz- 
schraffur zu bedienen pflegt. Für den Holzschneider ist sie so ziem- 
lich die unangenehmste Zumutung. So selbstverständlich sie sich dem 
Zeichner ergibt, so sehr widerstreitet sie der Technik des Holzschnei- 
ders. Er wird sie zu vermeiden suchen und immer nur, gezwungen 
durch den Zeichner, verwenden. Statt flottweg schneiden zu können, 
wird von ihm ein mühseliges Aussticheln kleiner und kleinster Seg- 
mente verlangt. Das nebenstehende (von Linton stammende) Schema 
^ . sehe man einmal mit den Augen des Holzschneiders an. 
Man bedenke, daß er mit dem Messer ja nicht einfach 
dem Linienzug zu folgen vermag, daß er stückweise von 
einer Kreuzung zur andern zu beiden Seiten der dünnen Linie die 
Masse wegzuschneiden hat. Jedes einzelne dieser Rhomben erfordert, 
allein, um das Innere auszuheben, vier Schnitte, also hier, wo die 
paar Linien, die gekreuzt werden, schon 1 6 Gevierte ergeben, nicht 
weniger als 64 Schnitte! 64 Schnitte innerhalb der Kreuzung allein, 
das aber ist noch nicht die Hälfte der Arbeit, denn es ist ebenso noch 
die Außenkontur herzustellen; überdies werden ja nicht eigentlich 
diese Gevierte erstrebt, sondern durchgehende Linienzüge, was ein 
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sorgsames Aneinanderpassen der einzelnen Schnittstellen erfordert, 
damit nicht Unregelmäßigkeiten entstehen wie bei den nicht an- 
einander passenden Vierecken im Vordergründe des Initials (S. 2 4). 
Ungerechnet der Bedächtig- fcfrrfd baifcSi* butfcr 

keit, mit der zu wirtschaften ra b ac £ fn« wjnitB- Am ant»*«tl WinitJ 
ist, damit solch dünne Stege bttd^ am *pi*capieel- 
nicht schon beim Schneiden 
abbrechen. Dieses An- und Ab- 
setzendes Messers, diesesstück- 
weise Ausschneiden kleiner 
und kleinsterGevierteistnicht 
nur eine mühsame, quälerische 
Hantierung: was schlimmer 
ist, es zwingt zu einer gekün- 
stelten Arbeitsweise, die der 
Hand alle Kraft, alleSchnittig- 
keit benimmt und damit den 
Schneider zu einem von der 
Vorlage fast sklavisch abhän- 
gigen Kopisten macht, ganz 
abgesehen davon, daßauchvon 
der dekorativen Wirkung aus 
gesehen, solch kniffliche Fein- 
arbeit innerhalb des kraftvoll 
massiven Strukturgefüges des 
Holzschnitts als kleinlicher 
Fremdkörper Stehen muß. Es Aui „Spiegel menschlicher Behältnis“, 
ist gewiß nicht ohne Bedacht Bern h*«i Richet, 1476. 

geschehen, daß auf dem Christoph-Blatt — wie in der Frühzeit des 
Holzschnittes überhaupt — die Linienführung immer so angelegt 
ist, daß es zu einer kreuzweisen Überschneidung nirgends kommt. 
Nur an einer Stelle ist eine Ausnahme festzustellen, da, wo die Woge 
den linken Unterschenkel des Heiligen überspült. Hier hat der Forrn- 
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Schneider, der das Schreiten im Wasser zu charakterisieren hatte, sich 
wohl nicht anders zu helfen gewußt, aber auch hier sind die Horizon- 
talstriche, die das Wasser darstellen, so breit genommen und so weit 



m dem pan« cmen 


oft tugc ttttfi biemu 

8 boffnrt *On Pumpt geritten 
ftuff cnu panttltj>ert3nfurt avff &tn 
bdm m c fca 119 vo etmt gräne fcjemr« 
Jbcti ron m fd)Üt bittet / 



Demut. Au« dem „Buch von den lieben Todsünden und den sieben 
Tugenden“. Augsburg, Johann Bänder. 1474. 


auseinandergehalten (unsere Abbildung ist eine Verkleinerung), daß 
ganzeFlächenstückeschonausgeschnitten werden konnten. Läßtman 
es sich nicht verdrießen, einmal auch daraufhin das Blatt anzusehen, 
so zeigt sich, daß durchweg der Linienzug abbricht, sowie er auf 
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eine Gegenbewegung aufstößt; die Überschneidung, die der Tech- 
nik nicht liegt, wird vermieden. Am deutlichsten ist das an den 
Felspartien oder den Gewandfalten zu sehen. Besonders charakteri- 
stisch erscheint die Behandlung des Kopfhaares. Man spürt da gerade- 
zu, wie der Schneider mit dem flach gehaltenen Messer eine Folge 
von schmalen, sich von selbst fast ergebenden Flächensegmenten aus- 
gehoben hat. Daß solch artgerechte Arbeitsweise keineswegs Küm- 
merlichkeit zu bedeuten braucht, daß sie auch einer Vielseitigkeit der 
dekorativen Möglichkeiten nicht entgegensteht, würde diese Dar- 
stellung schon zur Genüge beweisen. Wie immer liegt in solcher 
Beschränkung auf das Sachgemäße ein Element, daß befruchtend 
wirkt dadurch, daß es im Sinne des Handwerks erfinderisch macht. 
In der Tat ist auch zur Erweiterung dieser Möglichkeiten viel Scharf- 
sinn aufgeboten worden und man ist keineswegs im Schematischen 
stecken geblieben. Ein anschauliches Beispiel (Abb. unten), das 
Sotheby aus anderen Gründen, nämlich als Anhaltspunkt für die 
Verschiedenartigkeit der Werkstätten-Herkunft, wenn man will: 
der Holzschneider-Handschrift zusammengestellt hat, ist die Neben- 



Baumbehandlung auf verschiedenen Exemplaren der Biblia pauperum. 
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einanderstellung der Baumlaubbehandlung aus verschiedenen Exem- 
plaren der im 1 5. Jahrhundert häufig herausgegebenen Biblia pau- 
perum. Da zeigt sich sehr deutlich, wie bei aller Wahrung der ge- 
gebenen Grenzen der individuellen Auffassung ein weiter Spielraum 
gegeben war und auch genutzt worden ist. Stilistische Konsequenz 
und handwerkliche Ökonomie haben sich dazusammengefunden, und 
es ist wohl kaumZufall, daß der Holzschnitt auch geistig seine Wesens- 
art einbüßt in dem Augenblick, da er diese Faktoren preisgibt. 


elmalerei, Tafelbild treten auf mit der immanen- 
tenT endenz der Zerstörung eines der bedeutsam- 
samsten funktionellen Elemente: der Fläche. 
Wenn nach Dehio für das g., 1 o. und 1 1. Jahr- 
hundert (und auch noch für das spätere Mittelal- 
ter) die Bestimmung des Malers war, das, was der 
Baumeister nur halb getan hatte, weiterzufüh- 
ren: „Die Flächen teilen, Zwischenglieder her- 
stellen, durch ornamentale Symbole die LeistungderBaugliederinter- 
pretieren, kurz, die ruhenden Massen mit rhythmischem Leben er- 
füllen“, so wird er in dem Augenblick, da die Malerei von der Wand 
sich ablöst und als Rahmenbild frei, beweglich im Raum wird, zu 
einer so völlig anderen Zielsetzung getrieben, daß auch ohne die Revo- 
lutionierung der Technik: Übergang zur Ölmalerei, Ergründung der 
Perspektivengesetzlichkeit, es zu einem vollkommenen Bruch mit der 
Vergangenheit kommen muß. Die architektonische und dekorative 
Geltung der Fläche wird aufgeopfert, innerhalb der vier Rahmen- 
leisten entwickelt sich eine neue Bildeinheit, die tektonisch nicht mehr 
über sich hinausweist, die vielmehr einen großen Apparat an psycho- 
logischen Suggestionsmitteln auf bietet, um den Beschauer gewisser- 
maßen zu isolieren, aus dem Raum herauszulösen und auf die in sich 
geschlossene Kleinwelt, die zu werden dasBildsich nunmehr anschickt, 
sein ganzes Interesse zu konzentrieren. Er soll gefesselt und fest- 
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Kalendertafel. Um 1470. 


gehalten werden durch Einzelheiten, durch Feinheiten, durch Be- 
ziehungen, namentlich durch Beziehungen zur Wirklichkeit, durch 
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Die Fabel vom Löwen und der Maut. Aui dem Buch und Leben de* 
hochberühmten Fabeldichter* Ae*opi. Ulm, Joh. Zainer. 1475. 


thematisch geistreiche Erfindung usw. Was an der Wand Fanfare 
war von irgendwie symbolhafter Allgemeingeltung, das wird nun zum 
Dialog, zur intim persönlichen Auseinandersetzung. Individualismus 
bemächtigt sich der Gestaltung, was formal bedeutet, daß die Funktio- 
nen: die Fläche, die Farbe, die Linie ihre Eigenbedeutung an den 
illussionistischen Darstellungszweck hingeben müssen. Wie die Per- 
spektive nach der Tiefe hin die Tatsache der Zweidimensionalität der 
Bildfläche zu verleugnen sucht, so büßt die Fläche jene bildnerisch 
rhythmische Kraft ein, die dem einzelnen Form wert erst zum 
gesteigerten tektonischen Dasein verhilft. Diesen Prozeß, eine voll- 
kommene geistige Umwälzung, die nicht nur zwei Kunstwelten, die 
geradezu zwei Weltalter voneinander scheidet, mit seinen vielartigen 
Konsequenzen zu entwickeln, hätte man ein ganzes Buch zu schreiben. 
Hier wäre festzustellen, daß der Holzschnitt aus seiner Entwicklung 

48 


Digitized by Google 



heraus zunächst von einer Tradition noch zehrt, die der illusionisti- 
schen Zernichtung der Fläche noch nicht verfallen ist, die von der 
mittelalterlichen Wand- oder Buchmalerei von architektonischer Dis- 
ziplin noch gesättigt ist. F ür ihn ist die Fläche noch ein ausgeprägter 
funktioneller Wert, den bildnerisch im Sinne monumentaler oder 
wenigstens dekorativer Gestaltung zu nutzen, umso mehr Veranlas- 
sung war, als auch der geistige Vorstellungsgehalt noch der gleiche 
war. Was der primitive Holzschnitt anVorstellungswerten vermitteln 
wollte, war ja auch noch nicht individualistische Auslegung. Eis waren 
BegrifFsbilder von festumrissener, dem Volksbewußtsein eingeanker- 
ter Struktur. War Typenprägung. Die Kraft der Erfindung wird 
nicht absorbiert vom Darstellungsinhalt, sondern kann sich, so weit 
sie überhaupt feststellbar ist, uneingeschränkt auswirken in der for- 
malen Disziplinierung. Auch aus dieser Konzentration, die wiederum 
Beschränkung auf das künstlerisch Wesentliche ist, ergeben sich An- 
triebe von bedeutendem Ausmaß. Das innerliche Leben der Fläche, 
die Ordnung der Massen, die Beziehung der Glieder zum Ganzen, ihr 
Ausdruckswert, RhythmusundTektonik, geben der Gestaltung Fülle 
und Wucht. 



4 Westbeiia, Dm Holzschnitt-Buch 
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Aui der „Deutschen Übersetzung des Eunuchus des Terentius“ 
Ulm, Conrad Dinkmuth i486. 
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Ein Blatt wie der hl. Hierony- 
mus des Berliner Kupferstich- 
kabinetts (Abb. S. 27) ist künst- 
lerisch zu erschließen nur von 
diesem Höheren : der Einheit der 
Fläche aus. Geht man vom Ein- 
zelnen aus, forscht nach wie 
Löwe und Heiliger, Gehäuse und 
Mensch, Baum und Fels zuein- 
ander stehen, so könnte es schei- 
nen, als ob alles, -wie nur der 
Platz frei war, nebeneinander- 
gesetzt und übereinandergestülpt wäre. Eis hat geradezu etwas von 
halsbrecherischer Akrobatik, wie die landschaftliche Szenerie auf der 
rechten Seite aufgetürmt ist. Das Unzulängliche dabei ist allerdings 
nur diese falsche Betrachtungsweise, die ihr Interesse ausschließlich 
absorbieren läßt von der Einzelheit und keinen Blick hat für das 
rhythmisch-omamentale Leben eines Flächengefüges, das als Orga- 
nismus sich entfaltet. Das einzelne Gebild hat Sinn und Geltung 
nur als Glied dieses Organismus. An ihn hat es seine Selbständigkeit 
aufgegeben, um wiederum von ihm tektonischen Halt, expressive 
Kraft zu empfangen. Eis besteht, hat Sinn und Größe aus dieser 
Verbundenheit heraus, die es mitschaffen hilft, dadurch daß es in ihr 
aufgegangen ist. Eine labile Harmonie wie der St. Georg (Abb. S. 2 5) 
wäre zu nennen, wo ein paar in sich geschlossene Massenteile auf der 
Fläche meisterhaft ausbalanciert sind. Noch augenfälliger wird das 
bei dem „guten Hirten“ (Abb. S. 2 9), der als eine Durchschnitts- 
arbeit anzusehen ist, als Arbeit einer nicht sonderlich hochstehenden, 
weder eigenartigen noch schöpferischen Handwerkerbegabung. Was 
trotzdem diesem Holzschnitt das Interesse sichert, ist die bestimmte 
und fein abgewogene Verteilung der Massen innerhalb der Flä- 
chen. Unvermittelt scheinen da ein paar Blöcke: der gute Engel 
links oben, der böse Engel rechts oben, die Schriftfelder, die auf- 
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Au* „Spcculum humanae SaSvationis“. Lyon 1 488. 

ragende Christusgestalt, das Rasenstück mit den ganz zum Orna- 
ment gewordenen drei Blüten und zwei Grasbüscheln nebeneinander 
gesetzt; aber diese Vereinzelung besteht in Wirklichkeit nicht, die 
Beziehung ist nur nicht mechanisch herausgearbeitet, sie ist gewisser- 
maßen unterirdisch da, aus einer latenten architektonischen Flächen- 
disziplin heraus, die jedem Teil Platz und Struktur zuweist, die, weil 
sie zur Einheit zusammenfaßt, die Kraft hat, aus Einzelteilen Glieder 
eines Organismus zu schaffen, der in sich lebendig ist. Gerade weil 
alle äußerlichen Mittel verschmäht sind, weil dieser Einklang rein 
gefühlsmäßig erreicht ist, ist die Wirkung so entschieden. Daß die 
Schrift mit einbezogen ist in diesen Aufbau, daß auch sie wie alles 
andere aus der dekorativen Geltung heraus gestaltet und eingeordnet 
ist, beweist wie elementar dieser tektonische Sinn in dieser Hand- 
werkstradition noch lebendig war. Auch in den Apokalypse-Illustra- 
tionen (Abb. S. 3 o — 2 2 ) ist sie noch so unmittelbar struktiver Flächen- 
wert,der wesentlich teil hat an dem architektonischen Gefügeder Seite. 
Erst die neue Zeit, die die Geistesart des Tafelbildes auch in die Gra- 
phik hineinzutragen beginnt, verbannt den Text aus dem Bildgefüge, 
eben weil sie von architektonischer Flächenstruktur nichts mehr 
weiß. Die angewandte Kunst, wie wir heute sagen würden, jenes 
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(Berlin, Kupfentjchkabinett) 

Madonna. Venezianische Schule ( 1 5. Jahrhundert). 


Werkstattschaffen, das dem Nutzbedarf des Alltags diente und darum 
nicht viel Anreiz hatte für den Maler, dem die Graphik schließlich 
verfallen sollte, behält, wofür es an zahlreichen Beispielen nicht fehlt, 
eine Weile noch etwas von dieser Stilsicherheit, bis auch sie dem 
Renaissancegeist erliegen muß. 
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Frau Venus und der Verliebte. Um i486. 


om Marienleben Dürers oder denTotentanzholz- 
schnitten Holbeins zurückzudenken an die aus 
dem Anfang des 1 5. Jahrhunderts stammenden 
Blockbuch-Illustrationen der „Ars memorandi“ 
( Abb.S. 63 und 65), istkünstlerisch wie kulturell 
im höchsten Maße lehrreich. Das eine Jahrhun- 
dert, das dazwischen liegt, hat so sehr Denk- und 
Gestaltungsweise umgewandelt, daßwir, die wir 
heute erst wieder anfangen, uns schrittweise vorzutasten in die An- 
schauungsweise dieser Jahrhunderte, die vor der uns geläufigen 
Renaissance liegen, wie vor Bilderrätseln stehen. Um Darstellungen 
wie die der „Ars memorandi“ nur zu verstehen, bedarf es eingehender 
und umständlicher Deutungsversuche. Die schwierige Prozedur 
einer völlig anderen geistigen Einstellung ist unerläßlich, um über- 
haupt vorzudringen zu den intellektuellen Voraussetzungen einer 
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„Wie ein wilder Hund das Kind (Paris) säugt.“ Aut „History von Troya“. 
Strafiburg, Joh. Knoblauch. 


solchen Gestaltung. Vielleicht bedarf es nicht größerer Mühe, um 
sich in indische Tempelreliefs hineinzudenken. Hagelstange hat in 
der , Zeitschrift für Bücherfreunde“ vor Jahren (1905 — 06) ein- 
mal die „Ars memorandi“ zu deuten versucht, eine ungemein 
aufschlußreiche Betrachtung, der wir im wesentlichen hier folgen. 
Die „Ars memorandi“ ist eine für Unterrichtszwecke bestimmte 
Auslegung der vier Evangelien. Den Mittelpunkt der seltsamen Fi- 
gurenkompositionen — denen jeweils eine in die Holztafel eingeschnit- 
tene Textseite gegenübersteht — bildet jedesmal das Symbol des ent- 
sprechenden Evangelisten: der Adler bei Johannes, der Engel bei 
Matthäus, der Löwe bei Markus und der Stier bei Lukas. DieseSymbole 
sind umrankt und durchwirkt von einem eigenartigen Beiwerk: fort- 
laufend der Kapitelfolge entsprechend numerierten Zeichendar- 
stellungen, die die wichtigsten der in den Evangelien vorkommen- 
den Personen, Gegenstände und Gleichnisse veranschaulichen. Eh sind 
in einer höchst eigenartigen, prägnanten Bilderschrift Hinweise auf 
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die wichtigsten Stellen der Texte. So etwa werden Jesu Worte über 
die Unauflösbarkeit der Ehe, mit denen das 1 9. Kapitel des Matthäi- 
Evangeliums beginnt, charakterisiert durch zwei ineinandergelegte 
Hände, die durch die Verschiedenheit der Ärmel deutlich als männ- 
lich und weiblich unterschieden sind (Abb. S. 6 5 oben über dem Kopfe 
des Engels). Unter Ziffer 20 sind auf diesem Blatt Hacke und Rebe 
dargestellt als Merkzeichen für das Gleichnis von den Arbeitern im 
Weinberg. Der Eiseiskopf (Ziffer 2 1 ) ist zu nehmen als Hinweis auf 
Jesu Einzug in Jerusalem. „Daß“, fährt Hagelstange fort, „der dürftig 
gedeckte Tisch (Ziffer 22) in Verbindung zu bringen ist mit dem 
Gleichnis vom König, der zum Hochzeitsmahl seines Sohnes einladet, 
dürfte vielleicht befremden, weniger leicht mißzuvertehen ist da- 
gegen die Beziehung des auf einem Zählbrett liegenden Geldes zu 
der von dem Herrn erörterten Frage, 
ob man dem Kaiser Steuern zu zahlen 
habe oder nicht. Ebenso sinnfällig er- 
scheint auch die Beziehung des Predigt- 
stuhles (Ziffer 23) zu den Eingangs- 
worten des 23. Kapitels: „Auf Moyses 
Stuhl sitzen Schriftgelehrte und Phari- 
säer“ ; während Sonne, Mond und Sterne 
(Ziffer 24) die Stelle aus den Weissa- 
gungen über das jüngste Gericht ins 
Gedächtnis zurückrufen, wo es heißt: 

„Bald aber nach dem Drangsal jener 
Tage wird die Sonne verfinstert wer- 
den, der Mond wird versagen seinen 
Schein, Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte des Him- 
mels werden wanken.“ So finden wir auf dem ersten der drei dem 
Johannes-Evangelium zugehörigen Bilder (Abb. S. 63) zu Häupten 
des mit gespreizten Beinen und Flügeln dastehenden Adlers die 
mit Ziffer 1 versehene Gestalt einer flugbereiten Taube und etwas 
weiter unten zwei männliche Köpfe (Gott Vater und Gott Sohn), 
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weil der Eingang des ersten Kapitels bei Johannes von der Dreifaltig- 
keit handelt. Die auf der Brust des Adlers ruhende Guitarre (Ziffer a) 
ist mit der Hochzeit zu Kana in Verbindung zu bringen, und die 
an der Laute hängenden drei Geldbeutel mit der Vertreibung der 
Händler aus dem Tempel. In merkwürdiger Naivität erinnert dann 
die Vagina eines Weibes (Ziffer 3) an die Antwort, die Jesus dem 
Nikodemus erteilt, als dieser fragt: „Wie kann ein Mensch ge- 
boren werden, wenn er alt ist? Kann er auch wiederum in seiner 
Mutter Leib gehn und geboren werden?“ Eine andere Unterhal- 
tung, die Christus im vierten Kapitel mit der Samariterin am 
Brunnen führt, wird bildlich verkörpert durch den Wassereimer 
zwischen den Beinen des Adlers (Ziffer 4), während die auf dem Bügel 
desGefäßesruhendeKronedieimgleichenKapitelberichteteHeilung 
des Sohnes eines königlichen Beamten andeuten soll. Der Fisch links 
oben (Ziffer 5) hat als Symbol des Teiches Bethesda zu gelten; die zwei 
Fische rechts, die fünf Brote und die Hostie (Ziffer 6) sind die Sinn- 
bilder des Wunders der Brotvermehrung und Eucharistie.“ Auf den 
weiteren Bildseiten findet man dann noch bei der dritten Johannes- 
figur eine auf den Kopf des Adlers gestellte Schüssel, in die eine Hand 



St. Margarita. Aut dem „Heiligenleben“. Nürnberg, Anton Koburger. 1488. 
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hineinlangt, um den darin stehenden Fuß zu waschen: Hinweis auf 
die im 1 3. Kapitel geschilderte Fußwaschung. Das auf der Brust 
des Adlers ruhende Herz weist auf die Tröstungen, die Jesu zum Ab- 
schied an seine Jünger richtet. In dem ersten der Matthäus-Blätter 
deuten drei Kronen auf die Anbetung der Könige aus dem Morgen- 
land, ein Taufbecken auf die Taufe Christi im Jordan, der Teufel, der 
zweigroßeSteine in den Klauen hält, auf dieVersuchung inderWüste, 
das Buch mit den acht brennenden Kerzen auf die Verkündigung der 
acht Seligkeiten, Brot und Paternosterkreuz auf die Ermahnung 
Christi, wie man Almosen geben und das V aterunser beten solle. Zwei 
Tauben endlich erinnern an das Wort : „Sehet die V ögel des Himmels; 
sie säen nicht, sie sammeln nicht in die Scheunen, und euer himmli- 
scher Vater ernährt sie doch. Seid ihr aber nicht viel mehr als jene?“ 
Das Schlußblatt aus dem Lukas-Evangelium, das in dem Kapitel 
„Holzschnitt und Monumentalkunst“ meines Buches „Die Welt als 
V orstellung“ (Potsdam, Kiepenheuer. II. Auflage S. 7 5) abgebildet ist, 
gibt neben dem Wappenbild des geflügelten Ochsen den Inhalt der 
letzten sechsKapitel: die auf dasGleichnisvomWeinstockhinweisende 
Rebe, das Zählbrett aus derMatthäusdarstellung(Abb.S. 65), den fal- 



St. Buccius. Aus dem „Heiligenleben“. Nürnberg, Anton Koburger, 1488. 


59 


Digitized by Google 




sehen Propheten mit dem auf Wolken schwebenden Herrgott als 
Anzeichen des bevorstehenden Weltgerichts, Kelch und Hostie als 
Symbole der Einsetzung des Altarsakramentes, die Kreuzesfahne als 
Attribut des auferstandenen Heilands, drei Salbenbüchsen als Hin- 
weis auf die das Grab besuchenden frommen Frauen, den Pilatus, 
der sich die Hände wäscht, und endlich zwischen den Hörnern 
des Ochsen einen Stadtprospekt: Jerusalem, dessen künftiges Schick- 
sal den Herrn zu Thränen rührt. Diese Zeichen waren als mnemo- 
technische Hilfsmittel gedacht zur Erlernung des Inhaltes der Evan- 
gelien und zur Unterstützung des Gedächtnisses. Man hätte die 
Lehren und Gleichnisse auch inhaltlich schildern, hätte statt sich 
mit dem Symbol zu begnügen, wie es ja häufig auch geschehen ist, 
die hl. drei Könige mit Gefolge und Gaben heranziehen lassen 
können. Die „Ars memorandi“ will nicht unterhalten und nicht 
ästhetischen Genuß vermitteln. Sie setzt einen Betrachter voraus, dem 
die Evangelien mehr sind als inhalts- und abwechselungsreiche Le- 
gende, der sie, wenn die treffende W endung des Französischen gestat- 
tet ist, par coeur kennt. Sie will Bekanntes, Erlebtes, Durchdachtes aus 
der Erinnerung hervorholen und für weiterhinunauslöschlich dem Ge- 
dächtnis, der ganzen V orstellungswelt des Menschen einprägen. Des- 
halb, um dieser Schlagkraft, dieser bildlichen Einprägsamkeit willen, 
schafft sie Zeichen, Hieroglyphen, Symbole. Eis ist hier gerührt an das 
W esen aller Darstellung : statt mitW orten, die das Mittel des Redners, 
des Schriftstellers sind, durch Bildzeichen, wie es späterhin nicht anders 
dem Comenius vorschwebte, zu sprechen, zu belehren, zu erziehen. 
Die Darstellung ist nicht nur Schau-Stück, sie ist, wie es eindringlicher 
die jüngsten Kunsttaktiker bei unsnichtfordernkönnten,aktivistisch, 
sie wendet sich an den ganzen Menschen, auch an Willen, Vernunft 
und ethisches Bewußtsein in ihm. „Das Zeichen“, bemerkt Gustav 
Landauer einmal, „verhält sich zur Sache, wie sich der Erkenntnis- 
grund zum Realgrund verhält. In der Natur steigt das Quecksilber, 
weil die Wärme zunimmt: die Wärme ist die Ursache. Für unsere 
Erken ntnis ist es wärmer, weil das Q u ecksil ber gestiegen ist ; mit Sinnen 
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erfassen wir das Symbol ; dasWesenhafte wird uns nurindirekt, geistig, 
ahnungsvoll zugänglich. In der Natur, der Welt der Tatsachen, dem 
Leben, wie wir es selbst führen, sind erst die Regungen, die Gefühle, 
dieTriebe der Menschen da; aus ihnen, von innen nach außen, ergeben 
sich Handlungen, Zusammenhänge, Zusammenstöße.“ Die mnemo- 
technische Absicht mag der Anlaß zu einer besonders prägnanten Her- 
vorkehrung jenerTendenzen gewesen sein, im Grunde genommen hat 
man hier nichts anderes vor sich als das Ziel, das ursprünglich aller 
darstellenden Kunst gesetzt war. Wenn es im sächsischen Weichbild- 
recht heißt, man solle in den Rathäusern, wo Gericht gehalten wird, 
das Urteil Salomonis oder das jüngste Gericht an die Wände malen 
lassen, „damit die Richter gedächten, daß sie als Vertreter der ewigen 
Gerechtigkeit und im Namen Gottes Recht sprechen sollen“, so war 
auch da die Kunst gedacht als Ars memorandi. Sie sollte und wollte 
eine andere Art von Schrift: Bilderschrift sein. Die ganze Kunst des 
Mittelalters, byzantinische F resken imd Mosaiken, ägypt ischeStatuen 
und Reliefs waren nichts anderes. 

Auch dafür, daß diese Art der Zeichensetzung (die, nebenbei, von 
Thomas Murner für seine „Logica memorativa“ [Abb. S. 67] als 
Vorbild aufgegriffen worden ist) dem mnemotechnischen Zweck 
am besten entsprach, daß es pädagogisch klüger war eine Hieroglyphe 
eigener Geltung zu prägen, statt eine bequem faßliche, natürlich 
deutbare Schilderung zu entwickeln, gibt es einen historischen 
Zeugen. In der Einleitung zu der „Ars memorativa“, einem Lehr- 
buch der Memorierkunst — alles damalige Lernen bestand ja eigent- 
lich im Memorieren der Lehrstoffe — , das 1475 bei Anton Sorg in 
Augsburg erschienen ist, heißt es: „Wenn du wild gleychnus geben 
Worten oder articklenn So schäcz sy gleych oder gar vorchsam. 
oder gar an maßenn schön und zierlich, daz es nun fremd und selt- 
zam sey Dez gedenck man aller lengst den dez gemainen. wir sechen 
die sunn altag auft und nider gan daz nympt vns nit wunder, dar 
vmm daz es gewon ist Vnd wenn ein vinster sunnen kompt der ge- 
denckt man gar lang. Also ist es auch in der pildung. setzen wir ge- 

61 


Digitized by Google 



maine pilder vnd gleychnus. so vergessen wir jrr gar pald. Der selc- 
zamen gedencken wir gar lang. . Wie solche Begriffsbilder zu ent- 
wickeln oder zu entziffern wären, wird auch an ein paar Beispielen 
demonstriert: „Des verzagten gedenck bey einem hasen der ist auch 
gar uerzagt. wer vast fräßig ist des gedenck bey einem wolff der yßt 
gar vil*), Vnd w T er vast keusch vnd rain war des gedenck bey einem 
lemblin, wer den vast böß war, des gedenck bei einem bößen bey- 
spyld vnd gleichnus als ains klaffers bey einer natternn. . Andere 
Zeichen dieser Art waren für kalt Weinkeller, für beweglich Kahn, 
für trocken Stroh, für stinken Abort, für künstlich Uhrwerk, für 
fliegen Vögel, für kriechen Schlangen, für subtil Goldarbeiter, für 
frisch Quelle usw. Ja, die Tiersymbole der Evangelisten waren, wenn 
die Deutung des hl. Ambrosius zutrifft nichts anderes, nämlich Men- 
schengesicht für Klugheit, Löwengesicht für Starkmut, Stier für 
Mäßigkeit und Adler für Gerechtigkeit. So hatte man im elemen- 
taren Sinne des W ortes eine ganze, reich artikulierte Sinn-bildsprache. 

Künstlerisches Denken w r ar Denken in Bildern, in bildhaften Vor- 
stellungen. Eine neue Zeit, die des Humanismus, der Renaissance 
ersetzt dieses Denken in plastisch bildlichen Vorstellungsbegriffen 
durch gestaltlosen Intellektualismus, der zur analytisch Wissen- 
schaftlichkeit und in der Kunst zur formelhaften Aliegoristik oder 
dem Korrelat: einer auf Naturrichtigkeit eingestellten Tatsachenbe- 
richterstattung führt. Welchen Einfluß und um es vorweg gleich 
zu sagen: welchen unheilvollen Einfluß dieses Aufopfern der eigent- 
lichen Bildkraft, das Preisgeben der Ausdruckswerte zugunsten intel- 
lektuell gerichteter Darstellungszwecke grade auf die Entwick- 
lung des Holzschnittes üben sollte, wird noch zu zeigen sein. 

Ein glücklicher Zufall ermöglicht es uns dieses Abmatten in der 
Formgebung an der „Ars memorandi“ selbst zu zeigen. Sie hat wie 
die meisten dieser für die religiöse Unterweisung bestimmten Bilder- 


*) Man vergleiche damit meinen Deutungsversuch der „Wölfe" von Franz Marc („Die 
Welt alt Vorttellung", S. 30). 

62 


Digitized by Google 




Bildseite zum Johannes-Evangelium. Aus einer Block buch- Ausgabe der 
,,Ars memorandi“. Anfang des 15. Jahrhunderts. 


Digitized by Google 


ganze Jahrhundert hindurch getreu übernommen worden sind, daß 
lediglich die Darstellungsweise sich dem Wandel der Zeitanschauung 
entsprechend verändert hat. Was aber ist von der machtvollen 
Urwüchsigkeit, der urbanen Monumentalität, der zwingenden Ein- 
prägsamkeit der frühen Darstellung in der Arbeit des 1 6. Jahrhun- 
derts verblieben?! Der Nachschnitt, der aus einer straff gefügten 
Buchseiten-Architektur ein kleinliches Bildchen macht, ist Eklek- 
tizismus, gewiß; aber dieses Epigonentum wäre wohl nicht ganz so 
ohne Halt, wenn zu der Schwächlichkeit des Nachempflnders nicht 
noch die geistige und formale Umstellung hinzugekommen wäre. 
Jene Typenprägung, das Bildschriftliche der frühen Darstellung, 
die über das Gegenständliche hinausweist ins Gleichnishafte, die 
Beziehung setzt und Begriffsbild schafft, ist ersetzt durch eine pla- 
stisch realistische Wiedergabe einzelner Gegenstände. Die Text- 
stellen sind gewissermaßen alle buchstäblich, nicht ihrem inneren 
Sinne nach genommen. Der Eselskopf ist Eselskopf, nichts weiter. 
Der Tisch deutlich erkennbar gemachte Wiedergabe irgend eines 
kärglich gedeckten Tisches, die Kanzel, so wie sie der Zeichner in 
der Schule oder Kirche vor Augen gehabt haben dürfte. Aus der 
symbolischen Engelsfigur ist ein modisch gekleideter junger Mann 
mit sorgfältig gekräuseltem Haar geworden. Die Flügel hängen ihm 
an wie ein Theaterrequisit, das ihm zum Modellstehen umgebunden 
worden ist. Also in Auffassung und Gesinnung beinahe etwas von 
der Art wie Engelsdarstellungen bei Uhde. Dieser Realismus hat 
etwas Peinliches. Die angestrebte Natürlichkeit steht im Widerstreit 
zu der sinnbildlichen Bedeutung der einzelnen Zeichen; es ergeben 
sich da auf einmal Widersprüche. Man weiß nicht recht, nach- 
dem der Anspruch auf Natürlichkeit und Wahrscheinlichkeit auf- 
genommen worden ist, wie ein so seltsames Beiwerk sich zu legi- 
timieren vermag, was der Eselskopf da auf dem Gewand des Jüng- 
lings soll, ob man es mit einem Magier oder einem Akrobaten zu 
tun hat, der mit Kanzel und Gestirnen ein Jonglierkunststück voll- 
führt. Die innere Glaubhaftigkeit ist verloren, da nun auf ein- 
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mal ein menschlicher, irgendwie auf Wirklichkeit und Wahrschein- 
lichkeit hin bezogener Maßstab da ist. Entweder ist eben solch Esels- 
kopf Naturstudie oder er ist Zeichensetzung, Hinweis auf ein Irreales. 
Als erstes ist dieser Entwicklung die Fläche zum Opfer gefallen. Die 
Figur mit ihrem Beiwerk tritt 
nun plastisch aus dem Raum 
heraus, sie hebt sich hart ab von 
dem weißen Untergrund, der ihr 
nur noch zur Folie dient. Die vier 
Linien der Umrahmung sind 
Randleiste, nichts weiter als Ab- 
grenzung nach außen hin. Wie 
ganz anders jene frühere Kom- 
position, wo in ein Viereck eine 
einheitliche Fläche gespannt ist, 
in der es kein Herausspringen 
und Zurücktreten, keinen Ge- 
gensatz vonschwarzer Masse und 
weißem Grund gibt. Das Linien- 
bild liegt gleichsam eingebettet 
in dem Flächengrund, lebt aus 
ihm heraus, teilt ihn auf, glie- 
dert ihn, macht aus Schwarz und 
Weiß ein rhythmisch Bewegtes. 

Die Umrahmung ist nicht zu- 
fälliger Abschluß nach außen 
hin, sondern Träger dieser Ein- 
heit. F.ir» paar Schraffuren sind 
ornamental gedacht als Mittel der Flächenaufteilung, eine pla- 
stische Durchmodellierung ist nicht erstrebt, während der Form- 
schneider des 1 6. Jahrhunderts geradezu ein Raffinement aufbietet, 
um durch verschiedenartigste Schraffurlagen Körperlichkeit zu 
illusionieren und auch auf die Weise die Fläche zu sprengen. Nicht 
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Eva und die Schlange, Au» dem „Speculum humanae »alvationis“. 

Augsburg, Günther Zainer. 1470, 

minder charakteristisch ist auch, daß die spätere Ausgabe die Text- 
zeile aus der Bildfläche verbannt. Dieser Ansatz zur sogenannten 
Realistik, so kümmerlich er in dem Fall auch noch verblieben ist, 
ist der „Fortschritt“, um den die Zeit sich müht. Sie gibt leichten 
Herzens alle die großen und elementaren Überlieferungswerte auf, 
um der Wahrscheinlichkeit und Naturähnlichkeit näher zu kommen. 
Ein radikaler Bruch mit der Vergangenheit, dessen Ausmaß wir jetzt 
allmählich erst zu erlassen beginnen, so daß bis auf den heutigen 
Tag diese Preisgabe elementarster Gestaltungsgrundlagen als denk- 
w'ürdige Errungenschaft gepriesen werden konnte. Und so gewaltig 
ist das Entzücken über diese vermeintliche „Entwicklung“, daß sie 
immer noch und keineswegs nur den Schlechtesten das Blickfeld 
verschließt. Es ist bezeichnend genug, daß ein so sensibler Mensch 
wie Hagelstange den armselig schwächlichen Nachschnitt als „enor- 
men künstlerischen Fortschritt“ anspricht und sich mit einer ge- 
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wissen ironischen Überlegenheit gegen Heinecken wendet, dem das 
Original „plus expressif“ erscheint. 


Es ist eine Art stillschweigenden Übereinkommens, die Ausdrucks- 
fähigkeit einer Schwarzweißkunst zu ermessen an der Skala von Dun- 
kel zu Hell, die sie zu entwickeln vermag. Deshalb galt und gilt der 
Kupferstich, der den Wechsel von Schwarz und Weiß so vielfältig zu 
stufen vermag dem Holzschnitt gegenüber als dashöher zuschätzende, 
das vornehmere graphische Ausdrucksmittel. Beim Holzschnitt, so- 
weit er Linienschnitt verblieben ist, drucken die stehengebliebenen 
Teile alle ziemlich gleichmäßig ab, die Möglichkeit den einzelnen 
Strich abwechselungsreichzu machen, ist verhältnismäßig gering. Der 
Holzschneider, der sich scheut, der Technik Gewalt anzutun und der 
Künstlichkeit zu verfallen, ist bald an der Grenze angelangt, über die 
hinaus er nicht mehr zu differenzieren vermag, während in dem Ver- 
fahren desKupferstichsgeradezuein Anreizliegt, inderHinsichtimmer 
weiter zu verfeinern. Der Kupferplatte gegenüber mit ihrer metalli- 
schen Härte und Festigkeit ist der Holzstock ein primitiv ungefüges 
Mittel. Schon die Holzstruktur, besonders die des sogenannten „Lang- 
holzes“, das in der guten Zeit des Holzschnittes ausschließlich zur An- 
wendung kam, erzwingt eine gewisse rustikale Derbheit; so geschickt 
der Holzschneider auch sein mag, so bleibt er doch immer gebunden 
an diesen Materialcharakter. Er kann im Einzelnen die Linie nach 
der Breite hin steigern, kann, wie es heute die Vorliebe ist, mit Flächen- 
und Fleckwirkung wirtschaften und auf diese W eise Bewegtheit in das 
Schwarz -Weiß zu bringen suchen, aber nach der anderen Seite hin 
läßt der Grad der Zartheit sich nicht nach Belieben erhöhen, weil da 
eben der Holzstock versagen muß, weil die immer dünner genomme- 
nen Stege sich nicht mehr schneiden lassen oder beim Drucken aus- 
brechen würden. Kupferstich oder Radierung entstehen durch eine 
ganz andere Arbeitsweise. Da wird die Metallplatte mittels des Stichels 
nur angeritzt oder mit einer Säure angeätzt. Da bedarf es lediglich 
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Peneu*. Au* Boccaccio: „Von berühmten Frauen.“ 
Deuttch von Heinr. Steinhöwei. Augsburg, Anton Sorg. »479. 


eines mehr oder minder starken Aufdrückens der Hand, um die Linie 
zarter oder kräftiger zu machen, und, je nachdem der Stichel geführt 
wird, hat man die Möglichkeit, innerhalb des einzelnen Linienzuges 
auf Helligkeit undDunkelheit hin zu modulieren. Es besteht kein Hin- 
dernis, diese Strich lagen nach Belieben dicht nebeneinander zu lagern, 
sich überkreuzen und überschneiden zu lassen. Der Abd ruck geschieht 
auf die Weise, daß dieFarbe in diese Vertiefungen hineingerieben wird. 
Unter dem starken Druck der Presse saugt das Papier sie gewisserma- 
ßen wieder hervor. Je kräftiger der Stichel geführt war, umso größer 
die Ein tiefung, umso mehr konntesich daFarbmaterie ablagem,umso 
tiefer und satter also der Abdruck. Begreiflich, daß ein solches Ver- 
fahren dazu verlockt, diese Abstufungsmöglichkeiten unablässig zu 
steigern und in ihnen einen Wert zu sehen, an dem der Liebhaber sich 
kaum genug zu tun vermag. Sieht man, wie es geschehen ist, das Ent- 
scheidende in diesen Nuancierungsmöglichkeiten, ist man in der Tat 
des Glaubens, darin einen Maßstab zu haben für die Ausdrucksfahig- 
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keit eines graphischen Mittels, so nimmt es nicht Wunder, wenn man 
zu der vom Ende des 1 5. Jahrhunderts an geltenden Anschauung 
kommt, daß der Holzschnitt daneben doch nur ein kümmerliches und 
armseliges Verfahren sei. 

Solche Einschätzung hätte wenig zu besagen, wenn nicht ihr auch 
die Holzschneider selbst vei fallen wären und sich nicht hätten verlei- 
ten lassen, die Knappheit und Bestimmtheit der Ausdrucksprache, die 
der Holzschnitt forderte, gering zu achten und, da man nun einmal auf 
den Holzschnitt beim Buchdruck und zur Herstellung größerer Auf- 
lagen angewiesen blieb, ihm Effekte abzunötigen versuchten, die dem 
Stich eigentlich Vorbehalten waren. Außer der an dem späteren Mat- 
thäus-Blatt(Abb.S.64) schon festgestellten allgemeinen Zeittendenz, 
der Darstellung durch eine gewisse Plastik ein höheres Maß von Reali- 
stik zu geben, war diese — nie erreichbare — Nachahmung des Kupfer- 
stichs die Ursache für die stilistische Umwandlung, der der Holz- 
schnitt vom Ende des 1 5. Jahrhunderts an ausgesetzt ist. 
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Aus „Die schöne Melusine“. Antwerpen, Gevaert Leu. 149t. 


Das Christophorus-Blatt (Abb. S. 2), von dem eingehend die Rede 
gewesen, beschränkte sich auf einen reinen Konturenstii. Die Linie war 
ausschließlich da, um Körperlichkeit zu umreißen. Sie gab Gestalt und 
Ausdruck. Gewiß war in der Frühzeit auch noch an den Illuminator 
gedacht und an die Schmuckwirkung, die die Farbe geben würde. Als 
späterhin die Notwendigkeit, schnell und viel zu produzieren, immer 
häufiger es zur Unmöglichkeit machte, dieSchnitte zu kolorieren, mag 
der Formschneider zurückgeschreckt sein vor der lapidaren Strenge 
und Kargheit seinerUmrißdarstellungen. Der dekorativen Klangwir- 
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kung eines reinen Linienstiles mag ersieh wohl bewußt gewesen sein. 
Eine Darstellung wie die Evaszene (Abb. S. 68) aus dem „Speculum 
humanae sal vationis, dem Spiegel menschlicher Behaltniß“, den Gün- 
ther Zainer als eines der ersten mit Illustrationen versehenen typogra- 
phischen Werke druckte, spricht wenigstens dafür. Da ist die in ihrer 
Schmuckwirkung so überaus reizvolle Linienstruktur, die die Bewe- 
gung des Geländes charakterisiert, rein als dekoratives Element, ab 
ornamentale Belebung undBereicherungderFlächeaufgeboten. Statt 
hier Entwicklungsmöglichkeiten zu sehen und Fläche und Linie ab 
A usdruckselemente zu st eigem, unterwirft man sich der neuen Optik, 
gibt man diesen Eigenwert der Linie auf und verwendet sie ab Schraf- 
fur, als Mittel zur Herausarbeitung plastischer Körperlichkeit. 

Es hätte schon seinen Reiz, einmal dokumentarisch zu verfolgen, 
wie die Schraffur in die Darstellung hineinwächst und schließlich we- 
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Der Sündenfall und die Vertreibung aut dem Paradier. Aut der Cölner Bibel. 
Cöln, Bartholomaui von Unkel (?) um 1479. 




sentlich zur Sprengung der Fläche beiträgt. Sie erscheint zunächst 
zaghaft, durchaus holzschnittgerecht mit ein paar andeutenden Stri- 
chen noch unterhalb der Kolorierung, wie etwa auf dem Blatt mit dein 
„guten Hirten“ (Abb. S. 29), um der mit einem Strich nur charakteri- 
sierten Rasenfläche eine gewisse Räumlichkeit zu geben. So leichthin 
charakterisierend, den weißen Untergrund ornamental belebend, 
findet sie sich auch in den früheren Ausgaben der „Ars memorandi“ 
(Abb. S. 63 und 65). Die Szene aus dem „Buch der Weisheit der alten 
Meister“ (Abb. S. 72) zeigt sie entwickelt zu einem kaum zu überbie- 
tenden Instrument der Veranschaulichung. Da ist bereits Schwarz- 
Weiß-Darstellung entstanden, die nicht mehr der Belebung durch die 
Farbe bedarf, die, bei aller Flächendisziplin, die Dinge klar und scharf 
hervortreten läßt. Der Raum entfaltet sich, die Figuren, Holzbündel, 
der Stecken des Mannes, die Baumstämme, alles ist wirksam herausge- 
arbeitet und zwar mit Mitteln herausgearbeitet, die derTechnik nicht 
widerstreiten. Im allgemeinen, betrachtet man etwa Gewandfalten 
oder Körperteile, hat der Formschneider in Messerspitzenbreite pa- 
rallel folgende Segmente ausgehoben ; so sind (auch in der Illustra- 
tion zur „schönen Melusine“ Abb. S. 73) diese mehr oder minder dün- 
nen Linienfolgen entstanden. An den Holzbündeln ist die Linie durch 
kleine Einschnitte eingekerbt. Besonders reizvoll ist die spielerische 
Bewegtheit des Rasenfläche, der man anmerkt, wie da von sicherer, 
ihrer Wirkung wohl bewußter Hand die Fläche ausgeschnitzt ist, 
beim Baumlaub gar ist festzustellen, wie der Schneider flott und forsch 
mit dem Messer hantiert hat, um die Durchsichtigkeit und Bewegt- 
heit desBlattwerks anzudeuten und zugleich den großen, weißen Pro- 
spekt durch ein paar Schwarz -Weiß-Flecken zu ornamentieren. Mit 
mehr Systematik, absichtsvoller und prinzipieller ist ge Wirtschaft et 
in der Cölner Bibel, deren „Sündenfall“ (Abb. nebenstehend) die Me- 
thode wohl am besten charakterisiert. Sieht man ab von Blüten und 
Baumwipfel, die gleichsam in die Platt e hin ein graviert sind und durch 
den kräftigen Schwarz -Weiß-Kontrast schon etwas aus der Gesamt- 
komposition herausfallen, so ist offenbar, wie der Schneider sich be- 
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Der Engel ertchlägt König Sennacherib. Au* der „Nürnberger Bibel“. 
Nürnberg, Anton Koburger. 1485. 


müht hat, die Schraffur auf verhältnismäßig einfache W eise zu geben, 
indem er Parallelstreifen aushob, die durch verschiedenartige Rich- 
tunggebung, durch mehr oder minder breiten Zwischenraum, Durch- 
brechung der Stege usw. sich von einander abheben, Räumlichkeit 
und Plastik schaffen. Wobei zu beachten ist, mit welcher Konsequenz 
vermieden ist durch Kreuzschraffuren, durch Verdickung und Ver- 
dünnung der einzelnen Linie usw. eine sogenannte malerische Wir- 
kung zu erzielen. Die Flächenstruktur als solche bleibt entschieden 
gewahrt. Oder man nehme die Lübecker Bibel von 1 494 (Abb. S. 79), 
Werk eines großen, dem Namen nach nicht feststellbaren Meisters, 
dem die Cölner Bibel nicht unbekannt gewesen sein dürfte. Da wird 
von einem schöpferischen Geist, der nicht nurGestalterpersönlichkeit 
von eigenem Format war, der auch souverän sein Ausdrucksmittel 
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Au» dem Eunuch de« Terenz. Straßburg, Job. Grüninger. 1496. 

beherrschte, diese Entwicklung zu ihrem Höhepunkt gebracht. Eine 
erstaunliche handwerkliche Ökonomie holt aus dem Holzstock Bild- 
wirkungen heraus, die an Eindringlichkeit der lapidaren Ausdrucks- 
weise des primitiven Formschnitts kaum nachstehen. 

Fast gleichzeitig mit diesen Bibelillustrationen, die im hohen Nor- 
den, abseits von den eigentlichen Kunstzentren der Zeit, geschaffen 
werden, entsteht in Nürnberg die mit beispiellosem Enthusiasmus 
aufgenommene, immer wieder neu aufgelegte, nachgedruckte und 
nachgeschnittene Schedelsche W eltchronik. Das bei Anton Koburger 
1 493 — ein Jahr nach der Amerikafahrt des Columbus! — lateinisch 
und 1494 deutsch gedruckte Werk (Abb. S. 83 und 85) ist eine Art 
populärer Enzyklopädie, die alles für die Zeit allgemein Wissens- 
werte zusammengedrängt umfaßt. Halt und Kern bildet wie noch 
üblich die Bibelauslegung, die aber dahin erweitert ist, daß sie auch 
die wichtigsten Ereignisse der Profan geschichte umfaßt. Der troja- 
nische Krieg wird dargestellt, die Odyssee geschildert, die alexandri- 
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nische Bibliothek gegründet, Constantinopel wird zur Vormacht, 
Mahomed tritt auf, das heilige römische Reich erhält seine V erfassung, 
Dominicus und Franciscus gründen ihre Orden. Kaiser, Könige, Kur- 
fürsten, Markgrafen und Grafen werden vorgeführt, ihre Wappen- 
schilder und Gemahlinnen dargestellt In Brustbildern werden die gro- 
ßen griechischen Gesetzgeber und Philosophen, die römischen Könige 
und Feldherren, Heilige und Ketzer, Ritter und Mönche, Dichter und 
Gelehrte vorgeführt. Städte und Länder werden beschrieben und wun- 
derliche Begebenheiten geschildert Dabei kam es nicht unbedingt auf 
individuelle Charakteristik an. Die einzelnen Holzschnitte werden 
öfters zur Darstellung der verschiedensten Dinge benutzt. So dient die 
Ansicht von Ninive auch für Corinth, Damaskus oder Neapel. Das Por- 
trät des Hector geht auch als Jonas, Pittakus, Zeno, Terentius u. a. 
Unter den Städtebildern gibt es eineReiheDarstellungen von topogra- 
phischer Richtigkeit neben mancherlei Phantasieprodukten. DasZiel, 
das dem gelehrten Autor auch für die Illustrationen vorgeschwebt 
haben dürfte, war jedenfalls Authentizität, — so weit sie eben erreich- 
bar war. Für die Koburgersche Offizin war diese Weltchronik mit 
ihren 2000 Illustrationen eine kühne und großartige Unternehmung, 
an der, wie man sich denken kann, weder Eifer noch Sorgfalt gespart 
werden sollten. Begreiflich, daß man es sich angelegen sein ließ, die 
besten Kräfte zur Mithilfe heranzuziehen. Ein großes Formschneider- 
atelier war mit der Herstellung der Stöcke beschäftigt. Bei dem Be- 
streben, als Unterlage für die Arbeit eigene, auch künstlerische eigene 
Vorlagen zu erhalten, dürfte bei dem Drucker oder auch bei dem 
Herausgeber der Gedanke aufgetaucht sein, die in Nürnberg führen- 
den Künstler hier zur Mitarbeit heranzuziehen. Diese Künstler waren 
die Maler Michel Wohlgemuth und Wilhelm Fleydenwurff. 
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Erhard Reu wich: Sarazenen. Aus Bernhard von Breidenbacbs 
„Reise nach dem heiligen Land“. Mainz, i486. 


Ein paar Jahre vorher — 1 486 — war bereits in 
Mainz einBuch: Bernhard vonBreidenbachsReise 
nach Jerusalem erschienen, das in seinen Holz- 
schnitt-Illustrationen eine eigene, auch nament- 
lich bekannte Künstlerpersönlichkeit hervortre- 
ten ließ. Das Buch hat seine besondere Vorge- 
schichte. Breidenbach, ehemals Domherr zu 
Mainz, hatte nach einer stürmisch verlebten Ju- 
gend den Entschluß gefaßt, eine Bußfahrt nach dem heiligen Land 
zu unternehmen. Begleitet von einer größeren Reisegesellschaft, zog 
er überVenedig, Korfu, Rhodos, Cypem nach Jerusalem. Unter diesen 
Begleitern befand sich auch der Maler und spätere Buchdrucker Er- 
hard Reuwich, der Land und Leute, Sehens- und Merkwürdigkeiten 
aufzeichnete. Nach seiner Rückkunft verfaßte Breidenbach die Reise- 
beschreibung, die Reuwich unter Benutzung seiner an Ort und Stelle 
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Bau der Arche Noah. Aui Hartmann Schedelt „Weltchronik“. 
Nürnberg, Anton Koburger 1495. 
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aufgenommenen Skizzen illustrierte und druckte (Abb. S. 82). Diese 
Beteiligung eines Künstlers wie Reuwich läßt sich ansehen als indivi- 
dueller Zufall; von einer viel weitgehenderen, prinzipiellen Bedeutung 
ist das, was gelegentlich der Illustrierung der Schedelschen Weltchro- 
nik bei Koburger in Nürnberg geschieht, daß man nämlich sich nicht 
mehr begnügte mit Vorlagen, die von den in den Formschneiderwerk- 
stätten tätigen Malergehilfen geliefert wurden, sondern daß man sich 
an Meister wandte, die in unserem heutigen Sinne bereits als „Künstler“ 
außer- und oberhalb des eigentlichen Handwerks galten. An jenen 
T ypus Künstler eben, der den neuen Schaffenszielen nachstrebend, bis- 
lang keine rechte Neigung zeigte sich mit dem Holzschnitt abzugeben. 
Der Holzschnitt, der aus dem Handwerk heraus entstanden ist und 
bis dahin in seiner geistigen und formalen Haltung fast ausschließlich 
vom Handwerk bestimmt wird, rückt damit in den Gesichtskreis der 
sogenannten „großen Kunst“. Künstlerindividualitäten, die in der 
Entwicklung der Tafelmalerei eine Rolle spielen, wenden sich nun- 
mehr dem Holzschnitt als einer nutzbaren graphischen Technik zu 
und versuchen auch ihn, ihren künstlerischen Absichten dienstbar zu 
machen. Dieser, mit F riedländer zu reden, „für die Zeitstufe typische 
Einbruch der Maler“ ist von einschneidender Bedeutung. „Und da“, 
wie Friedländer hinzufügt, „Wolligem uth kein großer Maler war, 
werden wir eher veranlaßt, über den Verlust stilstrenger Primitivität 
zu klagen, als die Errungenschaft zu begrüßen“. 

Die Schnitte der Weltchronik sind verschiedenartig und auch an 
Wertsehr ungleich. Der Anteil der einzelnen an den Vorlageentwürfen 
beteil igten Kräfte hat sich noch nicht nachweisen lassen, ist an sich wohl 
auch wenig wichtig. Um so interessanter ist es an einem großen Teil 
der Illustrationen festzustellen, wie da offensichtlich gearbeitet wor- 
den ist nach Entwürfen von Zeichnern, die kaum Beziehungen zur 
T echnik hatten und auch auf dieTechnik kaum Rücksicht genommen 
haben . Auch früher hatten „Maler“ dem F ormschneider V orzeichnun- 
gen geliefert. Von den beiden Verfertigern einer Biblia pauperum von 
1470 wissen wir, daß „der eine Maler, der andere Schreiner“ war. 
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Aus ilaitmann Schedel« „Weltchronik“. 
Nürnberg, Anton Koburger. 1495- 


Es mag nicht allzu selten vorgekommen sein, daß der Formschneider 
sich die Darstellung selbst aufriß. Im allgemeinen herrschte — von 
den ersten Anfängern abgesehen — in den Werkstätten eine Arbeits- 
teilung derart, daß ein „Maler“ den Entwurf lieferte, der Form- 
schneider, gelegentlich auch ein benachbarter Schreiner die Form 
herstellte. Diese „Maler“ aber standen der Werkstätte so nahe, waren 
so sehr mit Intentionen und Arbeitsweise der Formschneider ver- 
traut, daß ihre Entwürfe schon aus der Technik heraus konzipiert 
waren. Jener neue T ypus Künstler, der mit Wohlgemuth und Pley- 
denwurff dem Holzschnitt zuströmt, hat diese Vertrautheit mit den 
handwerklichen Voraussetzungen nicht mehr, sieht vielleicht sogar 
in ihnen Beschränkungen, gegen die aufzubegehren er als seine Auf- 
gabe erachtet. So kann es denn nicht überraschen in einer Darstel- 
lung wie der Amazonen- Vignette (Abb. oben) von der Eigenart des 
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Holzschnitts kaum mehr zu verspüren als Unvermögen und Unbehol- 
fenheit. Die Zeichnung, die der Xylograph wiedergeben soll, kann er 
nicht restlos erfassen. Die Linien laufen'kraus und wirr und ungeord- 


Au« Sebastian Branti „Narrenachiff". Basel 
Johann« Bergmann von Olpe. 1494. 


net durcheinander. Man spürt, wie bei der Herstellung dieser Kreuz- 
schraffuren,dieeinen„malerischen“Effekthervorbringensollen, Holz- 
stock und Holzschneider versagen, welch unendliche Mühe aufge- 
wandt ist, um alle die kleinen Quadrate, Rechtecke oder Rhomben 
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Titurui und Melibeus. Aui der von Sebaitian Bram besorgten Ausgabe des 
„Virgil“. Slraßburg, Joh. Grüninger. 1502 

auszuschneiden und wie trotz dieser Erschwerung und Verkünstelung 
die Wirkung eher grob und der Zeichnung gegenüber unzulänglich 
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verbleibt. Während die ersten Formschneider, um zu ganz klaren Ab- 
drucken zu gelangen, den Metallschnitt verwarfen, weil in den spitzen 
Winkeln der Metallstege die Farbe sich häufig festsetzte und beim 
Drucken schmierte, unterwirft man sich jetzt Ansprüchen der Künst- 
ler, die häufig zu gleich unsauberen Drucken führten. Diese Arbeits- 
weise, die auf die Natur des Holzstocks nur so weit Rücksicht nimmt, 
als er der Vergewaltigung sich widersetzt, mußte schließlich zum Ver- 
fall des Holzschnitts führen. Durch sie scheint erseine Ausdrucksmög- 
lichkeiten zu erweitern, scheint auch er an Effekt alles hergeben zu 
können, was der Kupferstich zu leisten vermag und den Intentionen 
der Künstler, derNur-Zeichner,ohneEinbuße entsprechen zu können; 
Trugschlüsse alles, die, weil man sie als „Entwicklungsfortschritt“ 
nahm, den Holzschnitt auf Irrwege trieben, auf denen er verkommen 
und beinahe zugrunde gehen sollte. 



Das Glücksrad und die 7 Planeten. Nürnberg. 1489. 
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S ^in Blick noch hinüber nach Italien, wo andere Vor- 
aussetzungen zu einer anderen Entwicklung führen. 
In Italien wird der Holzschnitt, wenigstens der pri- 
mitive Holzschnitt des 1 5. Jahrhunderts, nicht in dem 
Maße volkstümlich wie in Deutschland. Das Leben 
spielt sich weniger in den vier Wänden des eigenen 
Hauses ab, das Volk lebt mehr in der Öffentlichkeit, 
mehr im Freien, in der größeren Gemeinschaft. Legenden und Gleich- 
nisse werden ihm erzählt, die heiligen Schriften ihm ausgelegt durch 
die vielen und großen Fresken, die die Mauern der Kirchen und der 
öffentlichen Bauwerke schmücken. Die Masse in den Straßen be- 
wegt sich gleichsam zwischen den Seiten eines monumentalen Bilder- 
buches. Wie ihr durch die Malereien der Giotto-Schule von den 
Wänden der Unterkirche zu Assisi von Armut, Keuschheit und Ge- 
horsam gepredigt, wie im Rathaus zu Siena zu Eintracht, Frieden 
und Gerechtigkeit gemahnt, wie im Camposanto von Pisa der trium- 
phierende Tod vorgestellt worden, so fand dieses Volksleben, das in 
so ganz anderer Art als im kalten Norden in der Öffentlichkeit sich 
abspielt, auf Schritt und Tritt gewissermaßen alles das schon vor die 
Augen gestellt, was das fliegende Blatt und das Bilderbuch zu schil- 
dern und zu lehren gehabt hätten. Überdies dürften die unbeholfen 
geschnittenen, schlecht gedruckten, roh gemalten Holzschnittdar- 
stellungen, die dem weniger verwöhnten nordischen Auge so viel 
zu sagen hatten, diesen Menschen, die ständig von so gepflegter und 
gereifter Kunst umgeben waren, nicht genügt und sonderlich zu- 
gesagt haben. So kommt es, daß in Italien der Holzschnitt verhält- 
nismäßig spät erst auftaucht und es eigentlich nie zu spontaner An- 
ziehungskraft gebracht zu haben scheint. Während des 1 5. und zu 
Anfang des 1 6. Jahrhunderts sind es in erster Linie deutsche Drucker: 
Johannes de Francfordia, Jacobus von Straßburg, Jacob Walch u. a., 
die gleich dem nach Rom zugewanderten Ulrich Hahn (in dessen 
1 467 gedruckten „Meditationes“ des Kardinals Torquemada man die 
ersten in Italien entstandenen Holzschnitte zu sehen pflegt) in dem 
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Buchholzschnitt eher noch als in dem Einblatt eine Möglichkeit 
sehen. 

Aber wederdem Umfangnochauch der Artnachist diese italienische 
Holzschnittillustration zu vergleichen mit den Buchwerken, die jen- 
seits der Alpen entstanden sind. Es sind auch hier gewissermaßen 
andere Augen. Augen vielseitig gebildeter Menschen, die einen Über- 



Aus Velturio: De Re Militari. Verona. 1473. 


blick über das ganze Wissen und die Bildung der Zeit haben, denen 
es an Anregung und Aufklärung nie gefehlt hat und die nicht zu 
hungern brauchten nach bildlicher Darstellung. Augen von Men- 
schen, die ein Entzücken fanden an den Drucken eines Aldus Manutius, 
der seine Typographie so zu kultivieren wußte, daß er auf jede Art 
von Illustration verzichten konnte. Sie waren wohl eher imstande, 
abstraktes Denken in sinnliche Anschauung umzusetzen, während 
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jener andere, wissenshungrigere, aufklärungsbedürftigere Leser, um 
zu einem bestimmten Begriff zu gelangen, über das Wort hinaus 
auch noch die bildliche Schilderung benötigte. Lippmann, der eine 
auch heute noch grundlegende Untersuchung über den italienischen 



Die Fabel vom Kapaun und Habicht. 

Au« dem Aesop des Tuppo. Neapel 1485. 

Holzschnitt des 1 5. Jahrhunderts geschrieben hat, meint, wenn man 
den Unterschied charakterisieren wollte, so „könnte man sagen, daß 
die Illustration in Deutschland aus dem Bedürfnis und der Lust am 
verdeutlichenden Bilde, in Italien aus dem Verlangen nach künst- 
lerischer Zier sich entwickelt hat, und daß sie daher hier vorwiegend 
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Poliphilo am Waldtoaum schlafend- Au» „Hypnero- 
lomachia Poliphili“. Venedig, Aldus Man utiu». 1 499- 


instruktiven, dort wesentlich dekorativen Charakter trägt“. Das be- 
stimmt ihre Eigenart, sowohl der Form als auch ihrer geistigen Struk- 
tur nach. Sie will nicht für sich sprechen oder gar sich vor den Text 
vordrängen. Ihr Ehrgeiz ist, schmückende Zutat zu bleiben, ein Bei- 
werk, das nicht ablenkt, das, gepflegt und wohl geformt, dem Text- 
blatt einen Reiz mehr verleiht. Sie geht ganz auf in dem Gefüge 
der Buchseite, das von dem Schnitt der Type bestimmt wird. Und 
da diese Type, abgesehen von einer nur kurzen Mode, die sich darin 
gefällt, einmal die gotische Letter zu verwenden, die elegante und 
zarte Antiqua war, bevorzugt sie eine lichte Umrißzeichnung ohne 
Schattcngebung, die wie das Buchstaben-Ornament selbst mit feinen, 
gleichmäßig schwarzen Linien die weiße Grundfläche aufteilt. Diese 
Illustration drängt nicht nach Monumentalität, sie verbleibt im 
Dekorativen, spielt mit kalligraphischen Linienzügen ein oft erstaun- 
lich flottes Schwarz-Weiß-Spiel (Abb. oben). Auch der räumlichen 
Ausdehnung nach versucht sie nicht den Text beiseite zu drängen, 
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sie begnügt sich etwa in den Ratdold-Drucken mit der Randleiste, 
beschränkt sich auf ein Kopfstück: sie wird zur Vignette. 

Und so ausgeprägt ist dieses Verlangen nach dekorativer Einheit- 
lichkeit, daß sogar da, wo fremde Vorbilder aufgegriffen werden, eine 
Umformung unerläßlich scheint. Ein charakteristisches Beispiel wäre 
die 1 490 gedruckte Malermi-Bibel, die auf die Cölner Bibel zurück- 
geht. Die Darstellungen der Cölner Bibel, so weit sie benutzt wer- 
den, sind nur thematisch nicht stilistisch übernommen; im Sinne 
jenes italienischen Geschmackes wird daraus ein Vignettenschmuck 
gemacht, der dann auch wieder zurück wirken sollte auf Deutschland; 
wo Holbein im Geist jener venetianischen Illustrationskunst seine 
Bibelvignetten gestaltet, und auf Frankreich, wo die sehr rührigen 
Lyoner Buchdrucker ihre Werke ähnlich auszustatten beginnen. 
Holbeins klassische Buchillustration, die mit ihrer klaren, aristokra- 
tischen Abgewogenheit so unvermittelt steht neben den ekstatischen 
Konfessionen der heimischen Zeichner und Stecher, die sich an indivi- 
duellen Einfällen, Auslegungen und Ausdrucksgesten nicht genug tun 
können, ist von hier aus zu begreifen und in ihrer Größe zu erfassen. 

1. REGVM I. 



Han« Holbein der Jüngere: Bilder zum alten Teatament. 
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Jener bei der Schedelschen Welt chronik festgestellte 
„Einbruch der Maler“ hat zur Folge, daß nun auch der 
Holzschnitt artistisch wird. Das Blatt sollte künstlerischen 
Reiz erhalten und durch künstlerische Problemstellung 
fesseln. Von derlei ästhetisch spekulativer Absicht war der 
nun als unzulänglich abgetane primitive Formschneider 
frei. Er war als Darsteller sachlich, will sagen sein In- 
teresse war ganz und ausschließlich der sachlichen Bedeu- 
tung seiner Schilderung zugewendet. Wenn er den 
Gekreuzigten, die Maria, den Christoph, Georg oder Hiero- 
nymus darstellte oder bei der Illustrierung profaner Ge- 
schichten: der Aesopschen Fabeln, der Zerstörung Trojas, 
der Sage von der schönen Melusine, der Historien des Boccaccio 
interpretierte, dann waren es nicht Bewegungs- und Kompositions- 
probleme, die ihn eigentlich beschäftigten, dann sah er darin nicht in 
erster Linie nutzbaren Stoff, dazu da, um an ihm darstellerische Ge- 
schicklichkeit zu exekutieren. Vielmehr war es ihm darum zu tun, 
eine rechte und vollkommene Vorstellung von der Sache selbst zu 
geben, den Sinn einer Erscheinung, ihren Begriffsinhalt vorzustellen. 
Er ging aus von der Frage des naiven, des innerlich teilnehmenden 
Menschen, was mit solcher Erscheinung denn gewollt sei, was sie be- 
deut e, was sie lehre. Die Darstellungsweise war ihm Mittel zum Zweck, 
um eben das zu veranschaulichen. Er übernahm sie, wie sie überkom- 
men war, machte sich mit ihr vertraut, wie etwa der Architekt, um 
bauen zu können, zuvor sich mit den Gesetzen der Statik vertraut 



macht. Er wollte etwas Bestimmtes klar, anschaulich, überzeugend 
vorstellen, zu Gemüt und Gefühl sprechen. Irgendwie im Unterbe- 


wußtsein istihm noch lebendig etwas von der mittelalterlichen Zweck- 


bestimmung der Malerei, deren W ert darin gesehen wurde, daßsie im- 


stande wäre ein Abbild des Menschen über den Tod hinaus zu erhalten 


und die Leiden des Herrn zu vergegenwärtigen. Die Gotik war noch 
ganz erfüllt von dieser Zwecksetzung. Sie, die in die religiöse Über- 
lieferung ihre neue, mystische Inbrunst hineintrug, die mit schier un- 
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ersättlicher Gier nach dem eigen tfichen, letzten und tiefsten Sinn der 
Heilswahrheiten forschte, die unermüdlich war in immer weiteren, 
vielfältigeren Ausdeutungen sowohl der Schrift wie der apokryphen 
Zufügungen — für die daher auch die Apokalypse die anziehendste 
der heiligen Schriften war — , riß den Künstler, auch den untergeord- 
neten, mit hinein in dieses Begehren, Ausdeuter, Künder so tiefer Weis- 
heiten zu werden. Ganz anders dieser neue Künstler des 1 6. Jahrhun- 
derts, der solche Mission wieder zurück gab an den Spezialisten: den 
Theologen, der daraus eine Spezial Wissenschaft machte, während 
der Künstler auf seine Weise bestrebt war Spezialist, eben der Nur- 
Künstler zu werden. Sofort rücken in den Vordergrund neueGesichts- 
punkte, als wichtigster das Form- und Darstellungsproblem. Das 
künstlerische Denken beginnt artistisch zu werden; das Was der Dar- 
stellung tritt in seiner Bedeutung zurück hinter dem Wie. Die Mache 
und Machart absorbieren das Interesse, der Vortrag wird angesehen 
auf Geschicklichkeit, auf Auffassung und Eigenart hin. Der Künstler 
wägt den Stoff nicht mehr nach der Schwereseiner inneren Bedeutung, 
sondern siehtihn viel äußerlicher daraufhin an, welche Möglichkeiten 
er der Darstellung bietet, ob er auch brauchbar sei, um ein diffiziles 
Können daran zu üben und vor allem auch zu zeigen. So etwas mag 
Dürer bestimmt haben das seltsame Bild der „Marter der zehntausend 
Christen“ zu malen; wenigstens sagt Wölfflin bei der Besprechung: 
„Dürer nahm denStoff rein von artistischer Seite: Nacktes, Bewegung, 

Verkürzung, Reichtum ohne Unklarheit, Bewältigung des großen 

« 

* 

womit zugleich ein paar der Probleme gegeben sind, an deren Bewäl- 
tigung jetzt alle Kraft gesetzt wird. In solchem Werk gehört auch 
Dürer jenem Typus Künstler zu, der in der Gesinnung weltlich ist, 
auch wenn er dabei bleibt, der Darstellung ein biblisches Motiv unter- 
zulegen. Gewiß, es gibt auch jetzt noch profunde Gläubigkeit und 
innerste Ergriffenheit des Gestalters — Dürer selbst wäre das beste Bei- 
spiel — , noch häufiger aber ist eine ziemliche Gleichgültigkeit dem 
Thema gegenüber festzustellen ; die eigentliche Bemühung geht j a u m 
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ein anderes: den ästhetischen Reiz, die artistische Interessantheit. Der 
Künstler lugt gewissermaßen aus dem Bild heraus, denkt an den Be- 
schauer, an Beifall und Bewunderung. Erdenkt an andere, vorhandene 
Kunst, um sie zu übert reffen und durch neue Problemstellung und ge- 
schicktere Lösung sie zu über bieten . & will, was davon F olge ist, etwas 
Besonderes schaffen, etwas Nochnichtdagewesenes, persönlich Eigen- 
artiges. So wird er in der Gesinnung nicht nur weltlich, er wird auch 
individualistisch. Eis liegt ihm nicht mehr daran in einfach klarer 
Sprache Allgemeingeläufiges festzulegen, vielmehr reizt es ihn als 
geistreicher Erfinder aufzutreten, als guter Unterhalter, der durch 
eine neue Pointe zu überraschen weiß. An der „Beschneidung“ des 
„Marienlebens“, die er „eine krasse Szene“ nennt, demonstriert das 
Wölfflin einmal. Statt den Vorgang sachlich zu schildern, die Opera- 
tion etwa durch eine parallele Anordnung der Figuren anschaulich zu 
machen, werden die Figuren bildeinwärts entwickelt und die Darstel- 
lung noch dadurch kompliziert, daß sie sitzen. „Mit offenbarem Ver- 
gnügen“, heißt es da, „läßt nun Dürer auch noch seine Faltenkünste 
spielen, so daß das Auge gerade genug gereizt wäre, aber nein! — nun 
kommen erst die Nebenfiguren: aus einem dichten Knäuel von Men- 
schen muß die Hauptgruppe herausgelesen werden . . . Die Haupt- 
masse liegt rechts und links hält eine einzelne Stehfigur das Gegen- 
gewicht. Sie zieht natürlich den Blick stark an, es ist aber eine ganz 
gleichgültige Person. Die Eltern, die man sucht, Maria die hier einen 
ihrer wehen Schmerzen erduldet, bleiben imbemerkt im Gedränge.“ 
Das ästhetische Interesse überwuchert und vernichtet geradezu den 
sachlichen Gehalt ; Eifer und Überlegung sind fast ausschließlich dem 
formalen Problem zugewendet. Man fängt nun an am Schaffenden 
etwas zu schätzen, wofür man vordem kein Organ hatte: die Origi- 
nalität. Damit wird er einer neuen, gewaltigen Versuchungausgesetzt: 
der, geistreich, erfinderisch zu werden. Nicht nur in der Anwendung 
der Mittel, was doch nur der Kenner zu würdigen gewußt hätte, son- 
dern ebenso sehr in der Auswertung und Zuspitzung der Episode. Der 
geistreiche Einfall macht nun — bis auf die jüngste Gegenwart, bis auf 
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Max Klinger — neben der Eigenart des Vortrags — und mehr noch als 
sie — das Glück der Gestaltung. Es wird aller Witz, oft auch erhebli- 
ches Raffinement aufgeboten, um originell zu erscheinen. Das Inter- 
esse, sowohl des sch affenden als des wertenden Publikums, wird davon 
so völlig absorbiert, daß es fast ganz jenes andere: die funktionelle 
Bildkraft vergessen macht. Besser als Worte mag das ein Beispiel zei- 
gen, das unter die Abbildungen aufzunehmen schwer genug gefallen 
ist, obschon es diese Entwicklung, man sagt wohl richtiger: diese Ent- 
artung mit wirklich stupender Handgreiflichkeit demonstriert. Ich 
meine den Christoph des Jörg Breu (Abb. S. 99). Da ist nun der Mann 
am Werk, der Einfälle hat und sich auf die Unterhaltung versteht. 
Dem Auge wird wirklich etwas geboten, es ist alles darauf angelegt, 
daß es auf dem Blatt nirgends zur Ruhe komme, es wird unaufhörlich 
beschäftigt und mit immer neuer Begebenheit beschäftigt. Es fällt 
schwer, nur anzudeuten, was alles geschieht. Da ist der Riese mit Stab 
und Kind in den aufgepeitschten Fluten desMeeres. Windsköpfe fau- 
chen einen Sturm, der auf ihn hereinprasselt, ihm das Haar zerzaust, 
den Mantelsaum aufbläht, der ganzen Figur eine romantisch aufge- 
peitschte, wilde Bewegtheit gibt. Ungeheuer in Tiergestalt fletschen 
mitbedrohlichaufgerissenem Rachen vorihrausdenFluten auf. Merk- 
würdigerweise, vielleicht nur um ein hübsches Gesicht und ein paar 
Frauenbrüste zu zeigen, gibt es darunter auch eine Sirene. Hinter ihr 
treibt ein wrack gewordenes Schiff mit zerbrochenem Mast, auf dem 
— neue Episode — ein Verzweifelter händeringend auf den Knieen 
liegt. Dahinter gibt es einen Stadtprospekt mitFestungsmauern, Tür- 
men und Kirchen. Die rechte Ecke ist ausgespart für ein kleines Genre- 
bild an sich: eine lustige Gesellschaft, die bei Liebespiel und Lauten- 
klang sich ergötzt. Die linke Ecke nimmt wieder den religiösen Kern 
der Legende auf. Da steht der Erlöser mit der rechten Hand nach der 
Glorie weisend, wo über den Wolken auf einem Regenbogen noch 
einmal der Heiland mit Fahne und Lamm thront. An alles ist ge- 
dacht, auf nichts verzichtet, trotz der im Hintergrund aufsteigenden 
Sonne hält der Heiland am Strand dem sich vorwärts arbeitenden 
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Jörg Breu d. J.: St. Cbriftoph. 


Riesen die leuchtende Laterne entgegen. Unnötig vor solcher Darstel- 
lung an dieEinfalt und innerliche Größe desfrühen Einblatts (Abb.S. 2) 
zu erinnern. Jener Formschneider war nicht gewandt und nicht geist- 
reich wie Breu, er war nicht erfinderisch und wußte nicht redselig 
zu unterhalten mit Liebespaaren und Sybillen und Meerungeheuern 
und Windgeistem. Aber er gab dem Wunderbaren innere Glaub- 
haftigkeit und überweltliche Monumentalität. Er psychologisierte 
und dramatisierte nicht, häufte auch nicht Einzelheit auf Einzelheit, 
bis die Fläche zu einem wilden Durcheinander geworden. Hier auf 
dem Blatt des Breu würde alles auseinanderfallen, wenn man es sich 
einfallen ließe, die schwarze Randlinie wegzunehmen, wie man sich 
recht gut auch denken könnte, daß die Geschichte rechts oder links 
noch weitergehen könnte. Sicherlich ist Breu einer der inferioren 
Geister, ist es sonst nicht so weit gekommen. Allein die Richtung, in 
der das Schaffen sich nun bewegt, die geistige Haltung, die das W ollen 
bestimmt, das ist zu erkennen. 

Ernst Konrad Stahl glaubt in seiner Christophorus-Untersuchung 
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hier bei Breu auch den klügelnden Geist des Protestantismus mitver- 
antwortlich machen zu sollen. Eine Bemerkung, der die Berechti- 
gung nicht ganz abzusprechen ist. Dem Protestantismus war es 
ja darum zu tun, das Wunderbare und Legendäre der heiligen 
Schriften auf seine, das heißt: auf menschlich natürliche Weise aus- 
zulegen. Aus dem übersinnlichen Geschehen machte er Allegorie, 
um daraus moralische Ermahnung und Belehrung zu ziehen. An 
die Stelle des visionären Erlebens tritt rationalistische Ausdeutung. 
Was einmal Prophetie war, ist nun Buchwissen geworden, das ge- 
lehrte Leute zu erforschen und in richtiger Auslegung zu deuten 
haben. Der Prophet, das war gewissermaßen einer von der wackeren 
Rasse der Wittenberger Glaubensmänner, so eine Art Melanchthon, 
der am Schreibpult bei der Lampe saß und sorgsam, treu und gottes- 
fürchtig die Schrift auslegte. Eis ist gewiß kein Zufall, wenn Hans 
Scheifelin für einen von Schoensperger besorgten Nachdruck der 
wittembergischen Ausgabe des „lutherischen Neuen Testamentes“ 
aus den Evangelisten solch Theologiekundige macht. Da sitzt 
(Abb. S. 1 o i ), um ein Beispiel wenigstens zu geben, Lukas auf präch- 
tigem Stuhl am Schreibpult. Rechts blickt man ins Freie auf ein 
paar Bäume und vor dem Studio liegt der geflügelte Ochse. Man 
denkt an die „Ars memorandi“ zurück. Aus dem ungeheuren Sym- 
bol, aus der gewaltig rätselhaften Hieroglyphe ist hier (wie auch in 
dem Lukasholzschnitt Lembergers der Lotterschen Bibel) ein — fried- 
sames Haustier geworden! Eine beiläufige Probe, zufällig heraus- 
gegriffen und doch so eminent charakteristisch für jene — nun auch 
auf die Kunst rückwirkende — Geistesverfassung, der es so leicht fällt, 
auch das Unfaßbare und Unnennbare plausibel zu machen und die 
auf allen Wegen bei einer moralischen Maxime endigt in der Art 
etwa, wie sie in dem ebenfalls von Scheifelin illustrierten „Memorial 
der Tugend“ des Johann von Schwarzenberg zu finden ist, wo Skelett, 
Todesschauer und Höllenpein eben nur zu der Ermahnung führen: 
Hett ich in leben guts geübt 
Jetz rüwet ich ewig ungetrübt. 
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Ham Scheifelin : Der Prophet St. Lucai. Aui dem „lutheritchen 
Neuen Testament“. Augsburg, Hans Schoenaperger d. J. i 593. 


Mein leib zog ich mit lustes Fleiß 
Nu ist er hie der Würme speiß, 

Die Seel in tiefe Hell versenkt, 

O alle Menschen deß gedenckt. — 

Diesem Rationalismus entschwindet die Kraft des Visionären und 
damit die der bildnerischen Monumentalität. Der gotische Mensch 
mit seiner Glaubenseinfalt war noch innerlich unerschöpflich durch 
die Fähigkeit, sich die Welt ins Unermeßliche auszuweiten kraft der 
Phantasie. Wie dem Kind eine Puppe, ein paar Fetzen Stoff und ein 
bißchen Flitter, wie dem Wilden ein geschnitztes Holz genügt, um 
die Vorstellung zu erregen, um das Höchste und Schönste, das Be- 
zauberndste und Erhabenste sich zu verkörpern, so brauchte der 
Künstler diesen Menschen mit ein paar Umrissen nur eine summa- 
rische Anweisung zu geben und ihrer Phantasie entquollen bunt be- 
wegte Bilder von innerer Fülle. Der Gestalter schuf für ein Puhli- 
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kum, das von sich aus produktiv war, das, auch im Sehen selbsttätig, 
seinen Schatz von Vorstellungen in das vom Künstler Gestaltete 
hineinprojizierte. Der Menschenschlag, der nun Publikum wurde, 
war phantasieärmer, weil er sich in immer steigenden Maße von 
dem Äußern der Erscheinung fesseln ließ. Das Einzelne zu erkennen 
und zu ergründen, wurde sein Ziel. Er richtete den Blick statt wie 
bisher nach dem geistigen Urgrund der Dinge in die Welt. Und die 
Welt nahm ja auch in diesen Jahrhunderten, die die neue Zeit vor- 
bereiteten, ein ganz anderes, durch eine Unmenge neuer Züge über- 
raschendes und anziehendes Gesicht an. Die Entdeckung der Wirk- 
lichkeit ist das ungeheuere Erlebnis. Die Erde, für die Vorstellung 
des Altertums und noch des Mittelalters eine flachePlatte, deren Zen- 
trum in dem Mittelmeer etwa gesehen wurde, erweitert sich mit einem 
Mal. Man ahnt jenseits der Ozeane neue Kontinente, man rüstet Flot- 
ten aus, Kolumbus, Magelhaens und andere durchsegeln die Meere, 
entdecken un gekanntes Land. Man kommt dahinter, daßdie Erdeeine 
Kugel sein m üsse. Kopernikus stand auf mit der Behauptung, daß nicht 
sie das Zentrum wäre, daß sie sich um die Sonne bewege. Alle vertrau- 
tenVorstellungen stürzen in sich zusammen; die Forschung sieht sich 
vor immer neuen Aufgaben und gelangt zu immer überraschenderen 
Feststellungen. Erfindungen: das Papier, der Typendruck, der Kom- 
paß, das Schießpulver revolutionieren das gesamte Dasein. Die Rechts- 
pflege wird eine weltliche, die Medizin eine selbständig wissenschaft- 
liche Disziplin, Universitäten werden nach dem Beispiel von Prag 
und Wien in zahlreichen Städten begründet, die erste Sternwarte 
wird 1472 in Nürnberg errichtet, 1510 von Peter Hele die Taschen- 
uhr konstruiert. Der Kapitalismus stürzt die alte Wirtschaftsord- 
nung um, die Herrschaftshierarchie bricht zusammen, der Handel, 
der den Städten zu Blüte und Macht verhilft, erschließt neue Ver- 
kfehrsbeziehungen. 1516 wird die erste Ta xis’sche Post zwischen Wien 
und Brüssel eingerichtet. Aus fernen Ländern strömen Menschen, 
Produkte, Ideen und Erkenntnisse zu. Die Kirche, Fundament der 
alten Welt, wird einem Umgestaltungs- und Emeuerungsprozeß 



unterworfen. Eis gibt kaum etwas, was nicht gänzlich neu erschiene, 
was man nicht unter ganz anderen Voraussetzungen als früher zu 
betrachten und zu ergründen hätte. Der Mensch hat alle Mühe, all 
das Wissenswerte, das auf ihn eindringt, sich anzueignen; das Tatsäch- 
liche der Dinge und Geschehnisse wächst auf zu ungeheuerer Be- 
deutung, absorbiert den ganzen Menschen. Das Auge, so darauf ein- 
gestellt, anzuschauen und festzustellen das, was wirklich ist, kann 
auch Kunst nicht anders mehr aufnehmen denn als Tatsachenfest- 
stellung. Im Bild sucht und findet es Bestätigungen: wie der Mensch 
gebaut, wie der Baum gewachsen, wie eine Blüte entwickelt, eine 
Gegend gegliedert ist, wie die Feme sich stuft, Körperlichkeit sich 
| im Raum ausbreitet, Bewegung sich ausdrückt, Massen sich ent- 
^wickeln, Licht und Luft modellieren. Die neue Technik, die auf- 
kommt, ist Folge, naturgemäß zugleich auch Schrittmacher dieser 



Die Eitelkeit der Welt. Franzötitcher Holztchnitt aut dem 16. Jahrhundert. 




neuen Anschauungsweise. Auch der Künstler, der in einer großen, 
nun erschütterten Begriffswelt lebte, wird hineingetrieben in die 
Welt der Wirklichkeit und hat nicht Augen, nicht Hände genug, 
um alles das, was sie an Erscheinungen bietet, zu erfassen. Er wird wie 
Lionardo, wie Dürer Forscher, wissenschaftlicher Betrachter und Er- 
griinder des Sichtbaren, er strebt nach Naturwahrheit. Ihn inter- 
essiert nicht mehr ausschließlich das geistige Sein: Ethos und Mythus, 
sondern weit mehr die leibhaftige, weltliche Erscheinung. Und auch 
da, wo er mit dem Spirituellen und Überweltlichen sich abzugeben, 
wo er Wunder und Legende zu schildern hat, da will er das Nie- 
gewesene natürlich glaubhaft, wahrscheinlich machen. Das Visio- 
näre allen Kunstschaffens geht auf in Maß und Zirkel, Anatomie 
und Beobachtungsvermögen, Verstand und Methode. Es fehlt auch 
nicht an Stimmen aus der Zeit, die in dieser Veräußerlichung einen 
Niedergang erblickt haben. Einer dieser ungehörten Prediger war 
Martin Franken, der 1531 schon schrieb: „so steigen auf alle Kunst, 
malen, graben, sticken, schrapff verständig leuth, auf die geschafft 
diser Welt, die nicht verborgen lassen, das man dergleich in keiner 
Chronik findt, nie ist solch witz, verstand, Vernunft in zeitlichen 
leiblichen Sachen auf erden gewesen. Jedermanwil über sich.“ Heute, 
wo es scheint, als ob diese ganze Entwicklung in ihren letzten Zügen 
verebbe, sind wir eher geneigt der Richtigkeit dieser Auffassung zu- 
zuneigen. Es war Entwicklungsschicksal der europäischen Kirnst, 
diesen Schritt in die Wirklichkeit hineinzutun, und als solcher mag 
er unerläßlich gewesen sein, aber bei aller Leistung im Einzelnen 
und vom Einzelnen läßt sich doch nicht bestreiten, daß für die Kunst 
Humanismus und Renaissance Niedergang bedeuten; ihr Bestes: ihre 
Monumentalkraft, ihre visionäre Schöpfermacht hat sie damals ein- 
gebüßt. 
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er Holzschnitt hat noch mehr dränge- 
ben müssen : auch die Ausdruckskraft 
seiner Technik. Mußte sich doch ge- 
radeanihmdieEntwicklungüberstür- 
zen. Ein ganzes Jahrhundert von den 
Künstlemkaum beachtet, warer unter 
dem Gesichtspunkt dieser Entwick- 
lung gesehen, ein gehöriges Stück zu- 
rückgeblieben. Als nun jetzt gegen 
Ende des 1 5. Jahrhunderts die Künst- 
lerschaft für ihn interessiert wurde 
und in ihm ein Vervielfältigungsmittel vorfand, das ihren Arbeiten 
bequemste und weiteste Verbreitungsmöglichkeit versprach, trugen 
diese Maler und Zeichner sofort ihre neuen Kunstanschauungen in 
ihn hinein. Ein ganz ähnlicher Prozeß, wie wir ihn heute miterleben. 
Der Holzschnitt, der bis zum Ende des 1 9. Jahrhunderts und auch 
noch darübpr hinaus, in den Händen von untergeordneten, auch geistig 
rückständigen Xylographen lag, wird von ein paar Künstlern als neu- 
artiges, mannigfach entwicklungsfähiges Ausdrucksmittel entdeckt, 
was zur Folge hat, daß der seitherigeXylograph von Jahr zu Jahr mehr 
und fast ganz schon verdrängt wird, und es wenden sich ihm mit einer 
an Versessenheit grenzenden Leidenschaft gerade die jüngsten, die 
fortschrittlichst gesinnten Künstler zu, unter denen es kaum einen 
gibt, der sich nicht einmal wenigstens am Holzstock versucht hätte. 
Kaum geringer war der Eifer, mit dem die Künstler des 1 6 . Jahr- 
hunderts Vorlagen für die Holzschneider geliefert haben. Mit dem 
Unterschied allerdings, daß sie damals Zeichner blieben, Entwürfe 
fertigten und in dem Holzschnitt selbst vor allem doch nur das Repro- 
duktionsmittel sahen, das die große Auflage ermöglichte. 

Man nimmt an, daß Dürer in seinen Anfängen ein paar Holzstöcke 
eigenhändig geschnitten habe. Friedländer neigt sogar der Ansicht 
zu, daß die Apokalypse von ihm selbst geschnitten sei. Damit hätte 
man eine Erklärung mehr für die Sclmittigkeit und die innere Wucht 
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Albrecht Dürer: Tempelgang der Maria. Aua dem Marienleben. 1511 


dieses monumentalen Frühwerkes. Der junge, der noch gotische 
Dürer, der die Apokalypse (Abb. S. 1 06) konzipierte, steht noch in der 
Tradition, die aus tektonischen Elementen die Fläclie aufzubauen 
begehrt. Die Linie ist zunächst nicht nur Begrenzung eines Körper- 
lichen, nicht nur Mittel, um die Figur im Gegensatz zur benach- 
barten Figur zur Anschauung zu bringen. Sie hat Eigenwert, spricht 
als Linie, als Formelement und hat ihre Stellung im Gesamtplan 
der Fläche, indem sie durch Gliederung eine Einheit zur neuen, 
höheren, vielsagenderen Einheit steigert. Sie umgrenzt schwarze 
und weiße Masse, die sie wie Quadern aufschichten hilft zu jenem 
struktiven Ganzen, das als Fläche dann lebt. Sie verbündet sich 
mit anderen, benachbarten Linien, reißt sie durch ihren Schwung 
mit sich, bildet aus Schwarz und Weiß Polyphonie von durchgehen- 
dem Rhythmus. Ganz anders der spätere Dürer, vor allem immer 
wieder der des Marienlebens (Abb. S. 1 07), der diesen Intentionen der 
Apokalypse gegenüber gestanden haben mag wie der Goethe des 
Tasso dem des Götz. Er ist nun ganz Renaissancemeister, will er- 
zählen, Dinge und Begebenheiten plastisch anschaulich und na- 
türlich glaubhaft machen, ihn interessieren räumliche und per- 
spektivische Entwicklung, innerhalb der Fläche strebt er in die 
Tiefe; der Strich, von Linie ist nicht eigentlich mehr zu reden, hat 
seinen funktionellen Eigenwert eingebüßt, ist Mittel geworden, um 
Körperlichkeit plastisch richtig zu illusionieren. Auf dem Holzstock 
lebt sich ein Zeichner aus, Zeichner, dem die Technik gewiß nicht un- 
vertraut ist, der ihr auch nicht grade unmögliche Zumutungen stellt, 
der sich aber auch durch sie in seinen zeichnerischen Absichten nicht 
beeinträchtigen lassen will. Dieses Verhalten ist bezeichnend. Ähn- 
lich steht der größte Teil der Künstler, der jetzt den Formschneidem 
die Vorlagen liefert, zum Holzschnitt. Es wird einmal mehr, einmal 
weniger auf die Arbeitsweise eingegangen. Oft mag solch vermeint- 
liche Anpassung auch nur herrühren von der geringeren Geschick- 
lichkeit des jeweiligen Holzschneiders, der dem Künstler nicht ganz 
zu folgen vermochte oder aber um die Arbeit sich zu erleichtern, 
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I.ucai Cranach: Das Paradies. 1509. 



Hans Burgkmair: Ein Kamel aus dem Triumphzug des Kaisers Max. 

zur Vereinfachung und V ergröberung schritt. Im allgemeinen ist nun- 
mehr der Holzschnitt nichts weiter als Zeichnung, die in die Repro- 
duktionstechnik mehr oder minder glücklich umgesetzt ist. Der be- 
sondere Stilcharakter, der sich aus der Vergleichung mit der Zeich- 
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Meister HWG: Johanne« auf Patrnoi. 

nung oder dem Kupferstich ergibt, ist im Grunde Unzulänglichkeit 
der Technik, die sich doch nicht beliebig weit verfeinern ließ. 

W enn trotz dieser wohl auch von den Künstlern selbst empfundenen 
Bindungen doch immer wieder und, wie es scheinen will, mit einer 
gewissen Freudigkeit zum Holzschnitt gegriffen wurde, so mag als 
Ursache die Verbreitungsmöglichkeit, die in der Tat riesengroß war, 
anzusehen sein. Der Holzschnitt war das Lehr- und Bilderbuch des 
kleinen Mannes. Von den Messen und Märkten wanderte er ins Haus, 
nicht geringer geschätzt, nicht weniger aufmerksam betrachtet als 
Bibel und Kalender. Nicht nur die große Kunst wurde auf dem Wege 
den breiten Massen vermittelt, auch alles andere, was die Gemüter 
aufrührte, alles Wissenswerte an großen Ereignissen und seltsamen 
Begebenheiten, wunderbaren Erscheinungen und Merkwürdigkeiten 
wurde auf diesen „fliegenden Blättern“ in Wort und Bild dargeboten. 
Von Papst und Kaiser, Schlachten und Naturereignissen, Taten und 
Untaten, Himmelserscheinungen und Unglücksfällen gaben diesen 
„neuen“ und „merkwürdigen Zeitungen“ Nachricht und Ansicht; 
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Spottgedichte und Moralunterweisungen, Erstaunliches und Erbau- 
liches brachten sie unter die Leute. Ein exotisches Tier, das auf Messen 
gezeigt wurde, fremde Völkerschaften, von denen ein Reisender zu 
berichten wußte, apokalyptische Prophezeiungen und burleske Sa- 
tiren, alles war Darstellungsobjekt. Politische und religiöse Kämpfe 
tobten sich auf den Holzstöcken aus. Wilde Pamphlete mit wüsten 
Karrikaturen wurden von den Parteien, man denke an dieReforma- 
tionsstreit igk eiten, ins V olk geworfen und durch den Holzschnitt hand- 
greiflich anschaulich gemacht. Die Welt des 1 6. Jahrhunderts: Men- 
schen, Sitten, Ereignisse, Ideen und Vorstellungen lebt und tollt und 
kämpft in diesen Holzschnitten, die nicht immer Dokumente der 
Kunst waren, unter denen aber auch die, die wir bestimmten Künstler- 
persönlichkeiten zuschreiben können, nicht einmal immer die wich- 
tigsten sind. 



Michael Ortendorfer: Deutsche Landsknechte auf dem Mansch gegen die Türken. 
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Die 8oer und 90 er Jahre des »5., die 
ersten drei Jahrzehnte des 16. Jahrhun- 
derts, das etwa ist die — eigentlich nicht 
sehr lange — Zeitspanne, in der jene klassi- 
schen Holzschnitte entstehen, die vor 
allem in Deutschland künstlerisches 
Volksgut geworden und bis auf den heuti- 
gen Tag geblieben sind. Eine Kleinkunst, 
in der der deutsche Geist Bestes von seiner 
Art niedergelegt hat. Der Holzschnitt 
war — wie jetzt wieder — die Leidenschaft 
der Zeit: man würde, wenn das solcher 
klassisch und kanonisch gewordenen 
Epoche gegenüber nicht als respektlos ver- 
pönt wäre, geradezu von einer Mode zu reden haben. Der Kaiser, auch 
wenn es nur der romantische Schwärmer Maximilian war, mitgerissen 
von dieser Leidenschaft, glaubte seinen Ruhm auf die Nachwelt brin- 
gen zu können in großen Holzschnittfolgen: der „Genealogie“, dem 
„Weißkunig“, dem „Teuerdank“, dem „Freydal“, für die die be- 
deutendsten Künstler der Zeit und ausgedehnte Holzschneiderwerk- 
stätten tätig waren. Seine Unrast regte immer neue, immer um- 
fangreichere Unternehmen ohne Rücksicht auf die Durchführbarkeit 
an und er scheute sogar in dem Unmaß der „Triumphpforte“ oder 
des „Triumphzugs“ (Abb. S. 110) nicht vor der Monstrosität zu- 
rück. Unter den Künstlern gibt es ganz wenige nur, die es nicht 
gereizt hätte, Holzschnittvorlagen zu entwerfen. Grünewald wäre 
die markanteste Ausnahme. Wirtschaftliche Erwägungen dürf- 
ten auch nicht ganz ohne Einfluß gewesen sein. Wenigstens bemerkt 
Dürer einmal in einem Brief, in dem er Klage führt über das geringe 
Honorar für den Helleraltar, für den er statt der ausbedungenen 
300 fl. nur 200 erhalten hat, man müßte „darob zu einem Bettler 
werden. Denn gemeine Gemäl will ich ein Jahr ein Haufen machen, 
daß niemand glaubte, daß möglich wäre, daß ein Mann tun möchte. 
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Digitized by Google 


8 Wt»th«im, Lu 8 Hol»eh»lt(-Back 



An solchen mag man etwas gewinnen. Aber das fleißig Kleibien 
gehet nit von statten. Darum will ich meines Stechens auswarten. 
Und hätte ich es bis hero getan, so wollt ich uf den heitigen Tag 

1000 fl. reicher 
sein.“ Immerhin ein 
eigenartiges Gefühl 
zu wissen, daßDürers 
(und wahrschein- 
lich nicht nur Dü- 
rers) Kupferstiche 
und Holzschnitte 
Brotarbeiten eines, 
sonst zu schlecht be- 
zahlten Malers ge- 
wesen sind und daß 
manches dieser viel 
bewunderten Blät- 
ter vielleicht gar- 
nicht entstanden 
wäre, wenn man die 
Arbeit des Malers 
höher bezahlt hätte. 
In Nürnberg war es 
Dürer undsein Schü- 
lerkreis, die Spring- 
inklee und Schön, in 
Augsburg die große 
Werkstatt des 

Burgkmair, daneben und nicht unbeeinflußt Jörg Breu und der ge- 
wandte Illustrator Hans Weiditz, in Nördlingen Hans Scheifelin, im 
Norden war Cranach die überragende Persönlichkeit, der besonders in 
seiner Frühzeit das Eigenwillige seines barock erfinderischen Geistes, 
das Krause, Knorrige, Hartkantige unter dem so herzliche Mensch- 


Albrecht Altdorfer: Die hl. Familie am Brunnen. 
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Ham Baidung Grien: Pferde. 


lichkeit sich scheu zu verstecken trachtete, im Holzschnitt veraus- 
gabte. Im Süden, in Regensburg und Passau, war es die Donau- 
schule: Altdorfer, Huber und der nur dem Monogramm nach 
bekannte Meister HWG, die mit einem eigenen, bestimmten und aus- 
drucksvollen Strich eine weiträumige Landschaftsdarstellung zu ent- 
wickeln begannen. In Straßburg Baidung Grien, aus Dürers Werk- 
statt hervorgegangen, der das Dämonische nicht nur im Stofflichen 
zu fassen trachtete. Baseler Holzschnitte bieten die starke, selbst- 
sichere Persönlichkeit des Meisters DS, Basel zugehörig ist Urs Graf, 
der flotte, lebensfrohe Schilderer des Landsknechtwesens. Ihm inner- 
lich verwandt, wie er ein ungebundener, wanderlustiger Gesell der Ber- 
ner Nikolaus Manuel gen. Deutsch. Hans Leu wäre noch zu nennen 
und endlich als der große Erfüller der deutschen Renaissance: Hans 
Holbein. Eine zweite Generation folgt: die Erben, die „Kleinmeister“, 
Leute vom Schlag der Beham und Pencz, die in die Breite wirken, 
der Tagesanforderung gewandt und anpassungsfähig dienen. 
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Der Holzschnitt ist nun Teil der allgemeinen Kunstgeschichte. 
Die meisten dieser Künstler arbeiten ja nicht nur für den Holzstock, 
sie sind Maler und meist auch Radierer. Sie im einzelnen charakteri- 
sieren, hieße eine Geschichte 
der Kunst der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts schrei- 
ben und (noch ein weiteres 
Mal) diese sattsam bekannten 
Persönlichkeiten gegeneinan- 
der abgrenzen. Umso mehr, 
als sie ja im Holzschnitt sich 
nicht anders zu geben bemü- 
henalssonst. Wasbeider Über- 
tragung ihrer Zeichnungen in 
den Holzstock sich als „Holz- 
schnittstil“ ergibt, ist oft 
nichts weiter als Vergröbe- 
rung, oft ungewollte und nicht 
immer ganz notwendige Ver- 
gröberung durch die Technik, 
die in den meisten Fällen ja 
eine fremde Hand: den Form- 
schneider einschiebt. Man 
weiß,welcheEnttäuscliungen 
Holbein an seinen ersten Holz- 
schnitten erlebte, die sehr weit 
hinter seinen Zeichnungen 
zurückblieben, wie er erst in 

U,. Graf: Eine Satyrfamilie. , 5 ao. Lützelburger sich den Gehil- 

fen erziehen mußte, der auf 
seine Intentionen einzugehen verstand. Wie häufig bei dieser Zwei- 
teilung die Durchführung hinter den eigentlichen Absichten des ent- 
werfenden Künstlers zurückgeblieben sein mag, läßt sich im allge- 



meinen nur erahnen, 

nicht beweisen. „Es ^ — — — 

Lippmann, „unzwei- W mW 

felhaft oft sehr vortreff- •' ^ |T " 

gewesen, welche durch 1/ ^ 

die Ungeschicklichkeit 

des Holzschneiders ent- ^ 

stellt, uns als nur schein- 
bar mittelmäßige Din- 

ge entgegen treten.“ 'wsl j/j/ ,iV , 

Auch das mag ein .. , > 8^ nm. 

Anlaß gewesen sein, der ff i A'Nf^sk _____ 

die Künstler nach dem fl \ | j ulk 

Verebben dieser Holz- Im/ \ if 

Schnittbegeisterung II 

immer ausschließli- 1 - p|\v L A .\ 

eher der Radierung zu- l|l i f llEyw'' || m 

streben ließ. Der Holz- \M N*’ A. 

schnitt war und wurde 
immer mehr Kunst aus 
zweiter Hand. Seine 
Volkstümlichkeit 

nahm denWeg ins Vul- > \\k| -:• vA "^plk ' 

gäre. Die sensibleren 
Geister wandten sich 
unbefriedigt ab. Der 
Künstler, dem ein Ver- 
vielfältigungsverfah- n ™ r ' "" 

ren schon willkommen Nikol. Manuel, gen. Deut»ch: Eineder törichten Jungfrauen . 
war, mochte sich nicht damit abfinden, das, was er jetzt als sein 
Eigenstes ansah: die Handschrift nur in der Vergröberung zu geben. 
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Der bessere Teil des Publikums, der gegen diesen Reiz des Persönlich- 
Handschriftlichen nicht unempfindlich mehr war und der ohnedies 

durch die Entwick- 
lung der Malerei auf 
V erfeinerungundDif- 
ferenzierung der Aus- 
drucksmittel einge- 
stellt war, mußte die 
Radierung und ihre 
Abarten als unver- 
fälschte und subtilere 
Äußerung höher ein- 
schätzen. So ergab es 
sich von selbst fast, daß 
das Besondere, das für 
denKenner undkünst- 
le rischen Fein- 
schmecker Bestimm- 
te, nicht mehr vom 
Holzschneider gege- 
ben werden konnte. 
Der „V erfall“, der den 
Holzschnitt in eine 
zwei Jahrhunderte 
währendeAgonie ver- 
setzte, ist nicht eigent- 
lich erst anzusetzen 
von dem Augenblick 
an, da das Interesse der 

„ ,, führenden Künstler 

Gcorg.Pencz: Der Planet Man. , 

erlahmte, sondern 

wird unvermeidlich schon dadurch, daß dieser Künstler der Renais- 
sance— der „Künstler“ im neuen Sinne, eben Zeichner, Entwerfer und 
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mit Betonung: Nicht-Handwerker ist — , sich des Holzschnittes be- 
mächtigte, indem er ihm seine zeichnerischen Absichten aufzwingt 
und denHandwerker,denFormschneider zu einemHandlanger macht, 
der möglichst getreu, d. h. möglichst unselbständig die Vorlage über- 
tragen und nachzuschneiden hat. Je weiter dieser Künstlerehrgeiz 
ausgriff, je mehr Zumutungen der Zeichner dem Handwerker stellte, 
umso unzulänglicher mußte das Ergebnis werden. Auf seine Art 
vermag der Holzschnitt starke und große Wirkung zu geben; aber 
wenn ihm die Effekte der Handzeichnung oder der Radierung abge- 
trotzt werden sollen, verbleibt immer ein Rest von Unzulänglichkeit. 

Nicht das allein ist es, daß die Zeit die Linie überhaupt als zu 
bestimmt, zu eindeutig klar abzulehnen beginnt, daß sie das sug- 
gestiv Andeutende, stimmungshaft Verschwebende eines malerisch 
sich differenzierenden Kolorismus schätzt und anstrebt. Auch das 



Pieter Breughel d. Ä.: Fajchingstanz. 
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Virgil Soli»; Vignette ausden „Fabeln der Ae*op“. 
Frankfurt 1560. 


ist ein Faktor. Eis ist gewiß nicht Zufall, daß dem Jahrhundert 
selbst das zarte Linienspiel der Radiernadel nicht mehr zu ge- 
nügen scheint, daß es sich die Schabkunst mit ihrer sammtartigen 
Tiefe und tonigen Flächenhaftigkeit entwickelt. Der Holzschnitt 
hätte, wie wir heute sehen, auf seine Weise wohl auch zu einer 
malerischen Flächenhaftigkeit, zu einem verschwebenden Hell-Dun- 
kel gelangen können. Aber man hatte keinen Blick für derlei Mög- 
lichkeiten, weil man vom Handwerk aus nicht mehr zu konzipie- 
ren vermochte. Man machte den zur Fruchtlosigkeit verdammten 
Versuch — Goethe sagt in seinem kleinen Aufsatz über den „Hoch- 
schnitt“ zu diesen Bemühungen der Holzschneider: „Man könnte 
sie einem Trompeter vergleichen, der auf seinem Instrumente den 
Flötenspieler nachahmen wollte.“ — von außen her, von der Arbeits- 
weise des Radierers malerische Tendenzen auf den Holzstock zu über- 
pflanzen. Das macht Bemühungen wie die des Tobias Stimmer (Abb. 
S. 121), um einen der Gewandtesten zu nennen, so problematisch. 
Da ist gewiß großes Können und angestrengtester Eifer aufgeboten 
worden, um eine reiche, vielfältig gestufte Tonskala, ein bewegtes 
Ineinanderfluten von Helligkeit und Dunkelheit, schillernde Ober- 
fläche, Glanz von Brokat oder Seidenstoff usw. hervorzubringen. 
Sisyphusarbeit, die doch nur den Wert einer artistischen Bemühung 
haben konnte. Man konnte zeigen, was an ungeahntem Effekt Ge- 
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Schicklichkeit auch aus dem Holzschnitt herauszuholen vermochte, 
wie nahe er etwa an die Radierung heranzubringen sei. Aberschließ- 

E f Fl G I El ACCVR ATIIS1MA. 

Gencrofifsimi Domini , D. Ottonis Heinnci, 

COMITIS SCH Wa RZENBVRGENSIS, AC 

% Owmiw Hoh»n Ciubiwxtorti 



Tobias Stimmer: Bildni« dei Grafen Otto Heinrich von Schwarzenburg. 

lieh war doch das so Erreichbare armselig, allzu hart neben dem, was 
die Kupferplatte natürlich hergab. Kam es auf die künstlerische End- 
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(Berlin, Kupferatichkabinett) 

Giuseppe Scolari: St. Georg. Vicenza um 1580. 

Wirkung an und nicht darauf, demonstrativ zu zeigen, was auch mit 
dem Holzstock anzufangen sei, so mußte der Aufwand zwecklos, 
imlohnend erscheinen. Uber eine gewisse Grenze war schließlich 
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P. P. Hubens: Trunkener Silen. Geschnitten von Christoph Jegher. 
auch nicht herauszukommen. Zu einer Radierung von Rembrandt, 
so wenig sie damals der Maßstab war, hätte es nie gereicht. In' den 
Historien der Xylographie wird als merkwürdiges Blatt ein dem Jan 
Lievens zugeschriebener Holzschnitt gezeigt, der Nachschnitt von 
Rembrandts „Brustbild eines Rabiners“ ist, eine Künstelei, nichts 
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weiter. Weiter hat Ugo da Carpi nach Raffaelschen Kompositions- 
ideen, Nicolo Boldrini nach Tizian Holzschnitte gefertigt; nach 
Rubens’ Liebesgarten, Ruhe auf der Flucht, der Susanna, dem trunke- 
nen Silen (Abb. S. 1 2 3), einzelnen Deckengemälden u. a. hat Christoph 
Jegher ungemein geschickte, wenn auch die Originale nie erreichende 
Reproduktionen geschnitten, die zweifellos ihren großen praktischen 
Wert hatten für Generationen, die die Photographie noch nicht 
hatten und die eine Reise zu den Originalen als besonderen Glücksfall 
ansehen mußten. So schied der Holzschnitt im 17. Jahrhundert 
fast ganz aus dem Bereich ästhetischer Geltung aus. Auf einem fal- 
schen Weg hatte er seine Eigenart und damit die künstlerische Exi- 
stenzberechtigung eingebüßt. Ein paar Spezialisten, die aus über- 
kommener Anhänglichkeit nicht von ihm lassen mochten, gab es 
noch sowohl in Deutschland als auch in Italien, den Niederlanden, 
in England und Frankreich. Aber was sie machten, blieb ohne Be- 
deutung. Sie konservierten die Technik, bis einmal neue Möglich- 
keiten sich ergeben sollten. 



Kometenblatt, von einem in Moikau 1 788 beobachteten Kometen. 

(Au< P. F. Archenold : Alte Kometen-Einblattd rucke.) 


I24 


Digitized by Google 



5Vtt gndWjjttr SBflWfliaimfl 

ffinti Xi ew 3 bre Win jtaofcil ÄX19I TOaWlX * x. oUpnuÜM» prt- 

«tfrtfrtt e*aiäi*rr . Mwttti nnt TMttfVrtr, »i» «Mi fcsIinkfrVT !•*{*• 
jUrtllkt bic ¥fcrr baNn, frtn# £4«u»4bn« »u rrdfn«n, unfc auf brrirfM««* 
mit «mtrrf^Uinwa ftndnn fclpnbr« &kr|*&§ni Muffm 


«> <3Bvt mtm Dmm ft fDwf M C»«»ii »rf f»$n m mm mm tmm €>««*«, Unmmm* 
Imrn mm M Srfd . mm fl mm fei#« mm*—**, mf mm ©«*• »m|«. mm rniimll^ 
b»< C» W W QMhimiMa. *«wM 

*) 9ntr« «m« «(nt r««i OntaMdto «f Nb ■■ ««tanud» f mtMrf* d« 

d.r»«iimt Md«. 

©at 2M<t>hi& matt nnt littet ©ouritfquf, 


gannS SBurtf/ btt ßtplöfltt fic^ulbncr/ 

r&z****' Vi ^ aL 

Zmqt nufkaliKtx Km sxrt n. 


Anschlagzettel von der Frankfurter Messe 1758. 


Im Buchgewerbe, das billige und anspruchslose Massenware für 
das Volk herstellte, wo man ohne jeden künstlerischen Ehrgeiz Bil- 
der ganz gleich welcher Art drucken wollte, blieb der alte Holzschnitt 
' noch im Gebrauch. In Kalendern, auf Ankündigungszetteln, Flug- 
blättern usw. verwandte man, was noch von früher her an Stöcken 
vorhanden war, auch dann häufig, wenn irgendwelche Beziehung 
zum Text sich nicht mehr ergeben wollte. War in einem besonderen 
Fall, wie etwa bei dem Kometenblatt (Abb. S. 1 24) einmal eine Er- 
gänzung dieses Vorrates unerläßlich, so gab es dafür ein Handwerker- 
tum, das sich wohl selbst mehr als Handlangertum gefühlt haben 
dürfte, das aber, wie gerade dieses Blatt zeigt aus dem Zwang zu ein- 
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fach sachgemäßer Arbeitsweise und aus der Konvention zu Gestal- 
tungen kam, die im Sinne der Zeit antiquarisch, aber gerade in ihrer 
Einfalt einen Reiz des Ursprünglichen haben, der der Beachtung 
wert bleibt. Ob die in Schnitt und Flächenaufteilung meisterhafte, 
eminent dekorative Seiltänzerszene (Abb. S. 1 25), die auf einem An- 
schlagzettel aus dem Jahr 1758 verwandt wurde, etwa von einem 
früheren Holzstock gedruckt worden ist, läßt sich nicht feststellen. 
Bei anderen Darstellungen hat man in den verwendeten Kostümen 
schon einen Anhaltspunkt für die spätere Entstehung. Es mag auch 
erinnert sein, an die charaktervolle Heraldik, die die Tabaksgraphik 
bis in die jüngste Zeit sich erhalten hat. 

® nälerisch war ein Ehrgeiz die Formen der Buchillustration 
des 18. Jahrhunderts auf den Holzstock zu übertragen, der 
’ in Frankreich die Papilions und Le Sueurs beherrschte. Die 
Papillons waren eine Holzschneiderfamilie aus St. Quentin in der Pi- 
cardie, die wohl durch die Unergiebigkeit der Holzschneiderei ge- 
zwungen war zum Tapetendruck überzugehen, trotzdem aber dem 
Holzschnitt eine traditionelle Liebe bewahrte, eine Tradition, auf die 
der letzte dieser Papilions: Jean Michel nicht wenig stolz war. Er 
glaubte sich, seinem Metier und seiner Familie eine Ehrenrettung 
des Holzschnitts schuldig zu sein. Er schrieb als erster Historiker des 
Holzschnitts ein mehrbändiges, in seinem Enthusiasmus ziemlich 
haltloses Werk: Trait^ historique et pratique de la gravure sur bois 
(Paris 1 766), Plädoyer eines Handwerkers, der sich doktrinär für 
seine Spezialität ins Zeug legt, in dem mehr begeistert als orientierend 
Geschichte und Technik des Holzschnitts dargelegt und gegen die' 
Auffassung der galanten Zeit, die in den „Kupfer“ versessen war, 
aufbegehrt wurde. Auch an praktischen Beispielen, etwa in den 
Illustrationen zum „Petit Almanach de Paris“ hat er zeigen können, 
daß es möglich wäre, Geschmacksanforderungen, wie die galante 
Zeit sie an die Buchillustration stellte, auch durch den Holzschnitt 
zu befriedigen. Seine Initialen (oben) und Vignetten (Abb. S. 127) 
fallen gewiß nicht aus dem Genre heraus, sie sind der Art, der Forrn- 
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gebung nach das gleiche; auf Subtilität, auf jene Zartheit der Ab- 
stufung hin angesehen, woran die galante Zeit in den Vignetten 
der Boucher, Wille, Gravelot, Eisen sich delektierte, erscheinen sie 
doch einigermaßen dürftig. Sie sind mit einer erstaunlichen Ge- 
schicklichkeit gemacht, aber diese Geschicklichkeit ist wohl eher 
Kuriosität als Kunst. 



Jean Michel Papilion: Vignette. Aut „Train? historique et 
pratique de la gravure tur boit“. Paris 1766. 
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je erste Geschichte des Holzschnitts war 
' eigentlich, so sehr ihr Verfasser auch die 
Entwicklungsfähigkeit seiner Kunst zu 
beweisen sich mühte, die Feststellung 
i eines Endes. Papilion war Abkömmling, 

8 der die gloriose Vergangenheit nicht 
wieder zu beleben verstand. Mit ihm 
hört zunächst der Holzschnittim eigent- 
lichen Sinne, der Holzschnitt, so wie er 


Jahrhunderte lang als Technik ausgeübt wurde, auf. Es heißt zwar, 
daß mit dem Ende des 1 8. Jahrhunderts eine neue Blütezeit beginne, 


aber das trifft insofern nicht ganz zu, als das, was aus der Xylographie 
nunmehr wird, nicht mehr Holzschnitt, sondern etwas ganz anderes, 
völlig neues ist: nämlich der Holzstich. 

Der Engländer Thomas Bewick ( 1 753— 1828), dem Papillons Be- 
geisterung für den Holzschnitt ein Ansporn gewesen sein dürfte, gilt 
als der Erfinder dieser für das 1 9. Jahrhundert so überaus wichtigen 
Holzstichtechnik. Er hat namentlich unter seinen Landsleuten schon 


einige Vorläufer von allerdings nicht allzu großer Bedeutung gehabt. 
Linton zählt in seiner Geschichte des Holzschnitts einige bei Namen 
auf. Auch Papilion hat bereits Proben dieser neuen Art zu Gesicht 
bekommen; er schreibt wenigstens von Arbeiten eines „Fremden“ 
(wahrscheinlich des Engländers J. B. Jackson), die er als Kenner und 
Verfechter der alten Holzschnittechnik als „mauvaise mani&re“ und 


„chose trfes dösagr^able“ brüsk abtut. 

Noch immer handelt es sich um den Versuch, das Auge, das nach 
einer gewissen Zartheit der Übergänge, nach malerisch-toniger 
Flächenwirkung verlangt, zu befriedigen. Eis ist die Absicht, die 
Härte, die Schnittigkeit, die lineare Bestimmtheit des Holzschnittes 
zu überwinden, die Skala der Hell-Dunkelwirkungen in ihrem Aus- 
maß zu steigern und subtiler abzustufen. Der Primitivität der alten 
Technik sucht man zu begegnen durch eine neue Arbeitsweise und 
ein anderes Material. Die Holzplatte wird auch weiterhin verwandt. 
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aber das früher bevorzugte „Weichholz“ wird ersetzt durch einen 
Stock von nahezu metallischer Festigkeit, durch das sogenannte 
„Hirnholz“. Die Erwägung, als Unterlage einen Holzstock zu neh- 
men, der sich mit dem Werkzeug des Kupferstechers: dem Stichel 
und ebenso wie die Kupferplatte bearbeiten ließe, ist das Entschei- 
dende. Die Festigkeit des Holzes ist bekanntlich verschieden, je 
nachdem ob man beim Schneiden oder Spalten der Richtung der 
Faser folgt oder ein Durchschneiden der Faser versucht. Wer 
einmal einen Holzklotz unter der Axt gehabt hat, weiß, daß es ver- 
hältnismäßig leicht ist, ihn der Längsrichtung nach zu spalten. Quer 
zum Stamm einen dickeren Klotz zu durchschlagen, ist fast unmög- 
lich, man muß da schon zu dem feineren Instrument: der Säge grei- 
fen und mit ziemlicher Anstrengung Zelle um Zelle durchtrennen. 
Der Formschneider der früheren Zeit, dem es darum zu tun war, be- 
quem und verhältnismäßig leicht zu arbeiten, bevorzugte eine Holz- 
platte, die in der Richtung der Faser, der Längsrichtung des Stam- 
mes geschnitten war. Daher der im Fach übliche Ausdruck „Lang- 
holz“. Der Arbeitserleichterung wegen verwandte man überdies noch 
die weichen Holzarten, in erster Linie das Holz des Birnbaums, da- 
her die andere Fachbezeichnung „Weichholz“. Die geringe Struk- 
turfestigkeit einer solchen Holzplatte war wohl Kraftersparnis bei 
der Bearbeitung, aber sie machte auch die Verfeinerung des Schnittes 
über ein gewisses Maß hinaus unmöglich. Die Holzmassen, die beim 
Schneiden stehen blieben, mußten immer eine gewisse Massigkeit, 
die Stege eine gewisse Breite behalten, sonst hätte die Weichheit des 
Holzes nicht mehr genügend Halt geboten. Gegen diese Grobheit 
der Wirkung richtete sich die Reform, die die mit spontanem Bei- 
fall aufgenommenen Leistungen Bewicks möglich machte. Statt des 
weichen Bimholzes nahm er Holz von ganz besonderer Festigkeit, 
mit Vorliebe das des Buchsbaums, und statt einer in der Faserrich- 
tung geschnittenen Platte das in der Querrichtung zum Stamm ge- 
schnittene „Hirnholz“. Damit hatte man ein Material, das immer 
noch als Holzstock im Hochdruckverfahren verwendbar war, dessen 
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Struktur aber nahe an die Festigkeit der Metallplatte herankam, das 
man jedenfalls wie die Metallplatte bearbeiten konnte. Das heißt, 
man war nicht mehr beschränkt auf das Messer, mit dem der Form- 
schneiderderalten Zeit nicht ausschließlich, aber doch in der Haupt- 
sache zu arbeiten pflegte; das eigentliche und wichtigste Werkzeug 
wurde jetzt der Stichel, der jedem, auch dem feinsten Druck des 
Handballens folgt und mit dem man nun in der Lage war, auch 
winzige, vielleicht nur punktgroße Holzteilchen auszuheben. An- 
schaulich wird der Unterschied, wenn man einmal zwei solcher Holz- 
stöcke miteinander vergleicht. Bei dem Holzschnitt (dem früheren 
wie auch bei der heute wieder aufgenommenen Arbeitsweise) sind 
mit mehr oder minder energischem Schnitt Linien oder Flächen- 
stücke aus der Platte herausgeschnitten worden; was stehen geblieben 
ist, verbleibtim allgemeinen in ein und derselben Ebene. Bei dem Holz- 
stich hat man ein vielartig gestuftes Relief vor sich. Mit größter Sub- 
tilität ist differenziert, bald ist mehr, bald weniger Holzmasse weg- 
genommen worden. Man spürt, daß hier jedesPünktchen von Wichtig- 
keit ist, um eben beim Druck eine Farbenverteilungzu erzielen, die alle 
Grade vom Schwarz zum Weiß umfaßt. Die Arbeitsweise ist auch 
äußerlich eine ganz andere geworden. Der Holzstich, das ist eine 
Art Gravieren in Holz, ein bedächtig systematisches Herausarbeiten 
von Nuancen, der Holzschnitt, ein großzügiges, flottes Arbeiten mit 
dem Messer, ein Schneiden und Schnitzen aus dem Handgelenk heraus, 
das Freude macht, weil es Kraft und Geschicklichkeit mehr oder 
minder ungestüm sich ausleben läßt. Charakteristisch genug ist es, 
daß der frühere Sprachgebrauch die Arbeitsweise des Formschneiders 
mit Vorliebe als „reißen“, seltener „schneiden“ zu bezeichnen pflegte. 
Mit dem Messer wurden gewissermaßen Teile aus der Holzplatte 
herausgerissen. Die Schnittführung erfolgte in der Weise, daß das 
Messer auf dem Stock in der Richtung nach dem Schneidenden hin 
geführt, das Messer also in der Faust gehalten wurde. Der Holz- 
stecher, auf Fein- und Kleinarbeit bedacht, arbeitet in der umgekehr- 
ten Richtung, er graviert die Holzplatte, indem er den Stichel von 
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Thoma« Bewick: Fuchi. Au« „Select Fable»“. 1784. 


sich weg in das Holz hineinstößt. Der Sinn dieser Arbeitsweise, das, 
worein sie ihren besonderen Stolz setzt, ist die Möglichkeit, jede Art 
Vorlage vollkommen, faksimile-getreu wiedergeben und durch Druck 
vervielfältigen zu können. Das 19. Jahrhundert spricht daher auch 
mit einem gewissen Stolz auf die neue Errungenschaft von dem 
F aksimile-Holzschn itt. 

Bewick, der sich nicht damit erschöpfte, fremde Vorlagen nach- 
zuschneiden, hat das Verdienst namentlich in seinen Vignetten aus 
der Tierwelt den bürgerlich behäbigen, auf klare, etwas trockene 
Anschaulichkeit und schwunglose Natürlichkeit eingestellten Ge- 
schmack des Engländers erstaunlich getroffen zu haben. Die Arbeits- 
weise, mit der er begann (Abb. oben), hat eine gewisse Ähnlichkeit mit 
der Technik der Totentanzholzschnitte, wie sie Lützelburger nach 
den Vorlagen Holbeins angefertigt hatte. Jede der feinen Linien 
war für sich ausgeschnitten, was für den Abdruck, wie aus der neben- 
stehenden vergrößerten schematischen Darstellung zu er- SiiiSi;ii ; 
sehen ist, bedeutet, daßdasSchwarzausdem herausgearbeitet 
wird, immer wieder durch schmale weiße Intervalle zerteilt 
ist. Bei diesem „Weißschnitt“, wie man das Verfahren zu nennen 
pflegt, verbleibt so eine an denStahlstich erinnernde Härte, die Bewick 
selbst zu überwinden versteht, indem er durch verschieden starke, bald 
längere, bald kürzere Einschnitte in die schwarze Strichlage auf eine 
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Tonigkeit, den sogenannten „Tonschnitt“ hinarbeitet. Der Ton- 
schnittist das Verfahren, das mitseinen Tiefen, seinen weich verfließen- 
den Übergängen den malerischen Ansprüchen der Romantik am wei- 
testen entgegenkommt. In Frankreich, das mit dem Bewickschen 
Holzstich durch Thompson bekannt wird, den der bekannte Verleger 
Didot 1817 nach Paris kommen läßt, gibt es unter einer Gruppe von 
Xylographen wie Best, Porret, Breviere und Lavielle noch einen ver- 
geblichen Widerstand, der sich auf den „Weißschnitt“ versteift, bis 
schließlich von der Mitte des Jahrhunderts an das Atelier Pisan, aus 
dem der größte Teil der Stöcke zu den vo n al len Lie bhabern des „Pracht- 
werks“ bejubelten Dorischen Illustrationen hervorging, mit dem 
Tonschnitt den Sieg davontrug. In Deutschland setzt sich der Ton- 
schnitt trotz einiger Ansätze bei Gubitz und Unger verhältnismäßig 
amschwersten durch, in den A rbeiten von Schnorr, Cornelius, Schwind, 
Richter, Rethel usw. verbleibt es der klassizistisch-nazarenischen An- 
schauungsweise entsprechend bei einem tonlosen Linienschnitt. 

Der Faksimile-Holzschnitt mußte aus mancherlei, unschwer er- 
klärlichen Gründen zu so phantastischer Bedeutung und Verbreitung 
gelangen. Zunächst einmal war man nun wirklich so weit, jede 
Art Vorlage: jedes Bild, jede Zeichnung originalgerecht wieder- 
geben zu können. Die Errungenschaft, der Stolz gegenüber dem 
früheren Holzschnitt, der seine Holzschnittstruktur nie ganz zu 
unterdrücken vermochte, war eine gewisse Charakterlosigkeit, wenn 
man will: die geschmeidige Anpassungsfähigkeit, die das Ideal unserer 
photomechanischen Riischeeherstellung schon vorwegnimmt. Über- 
dies ist er für die von Friedr. König gebaute Schnellpresse die zu- 
nächst einzig brauchbare Möglichkeit, um Illustrationen in einem 
Arbeitsgang mit den Typen zu drucken. War das Buch der Ver- 
gangenheit auf eine kleine Oberschicht von Besitzenden oder Ge- 
lehrten beschränkt, so strebt es jetzt im 1 9. Jahrhundert dem breiten 
Leserkreise des Bürgertums zu. Die Schnellpresse, die von sich aus auf 
Massenauflagen hindrängt, sucht diesen Bildungshunger des Mittel- 
standes zu befriedigen und zugleich weiter anzustacheln; das immer 

132 


Digitized by Google 



Alfred Rethel: Der Tod all Freund. ScliluGblatt aui dem Totentanz von 1848. 
(Geschnitten von I. Jungtow.) 

wohlfeiler werdende Buch ist fast schon ein zu schwerfälliges In- 
strument für diesen Leseeifer, in den Vordergrundrücktetwasanderes: 
die häufiger erscheinende, bewegliche und vielseitige Zeitschrift, und 
zwar nicht mehr die an einen bestimmt umzirkten Interessenkreis 
gerichtete Revue, sondern nach dem Beispiel des von Charles Knight 
1 832 in London begründeten „Penny Magazines“, das nun die ganze 
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Honoro Daumier: In der Kneipe. Aus „La grande ville“. 1842. 


bürgerliche Welt erobernde Familienblatt. Die Holzschnittillustra- 
tion, die Figuren und Geschehnisse der Romane darstellt, geschätzte 
Kunstwerke wiedergibt, schließlich sogar einen Teil der Reportage 
bestreitet, indem sie im Bild, wie es vordem das mit Holzschnitten 
oder Rupfern ausgestattete Flugblatt ja auch wollte, merkwürdige 
Zeitereignisse wiedergibt, ist die willkommene Ergänzung dieser 
vielen Druckerzeugnisse, die sie beliebter und begehrter machen hilft. 
V on der Penny-Bibliothek, der Monats- oder Wochenschrift, bis zum 
opulent aufgemachten Prachtwerk eine ungeheuere Menge von Mög- 
lichkeiten, die in allen Kulturländern mit Gier ergriffen werden. 
Die bekanntesten Zeichner des 1 9. Jahrhunderts liefern die Vorlagen, 
in Frankreich Gigoux, Meissonnier, die Brüder Johannot, Vernet, 
der durch seine drolligen Tiercharakteristiken geschätzte Grandville, 
Raffet, Daubigny, Daumier und dann der sehr ungleichwertige Dor 4 , 
der ein Werk der W eltliteratur nach dem anderen mit Illustrationen 
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mrrirht Illustratorenbegabung gelegent- 

lich auch nicht auf Banalität und Formlosigkeit ankam, in Deutsch- 
land Cornelius, Schnorr, Schwind, Richter und schließlich Menzel, 
der mit seinen Friedrichs-Illustrationen oder dem „zerbrochenen 
Krug M dem ganzen Genre auch die künstlerische Legitimation geben 
sollte. 

Dieser Riesenbedarf macht aus dem Xylographengewerbe immer 
mehr eine Industrie. Industrie, die in einer mechanisch gewordenen 
Handarbeit Druckstöcke herstellt. Es ist, von wenigen Fällen abge- 
sehen, nicht mehr der einzelne Holzschneider, der seinen Holzstock 
bearbeitet; es entstehen um einen geschätzten Xylographen herum 
oder, was schließlich die Regel wird, im Anschluß an einen Verlag 
ausgedehnte Xylographenateliers, wo im Großbetrieb, mit Arbeits- 
teilung, sogar unter Verwendung von maschinellen Hilfsmitteln 
gearbeitet wird. Im einzelnen geht manches Qualitätvolle aus diesen 
Betrieben heraus. - Einem Menzel, der allerdings hinter seinen Holz- 
schneidern unerbittlich wie ein preußischer Korporal stand, gelingt 
es sogar einem Unzelmann, Kretschmar oder den beiden Vogel Lei- 
stungen abzupressen, die in beispielloser Vollkommenheit jeden Zug 
der Handschrift wiederzugeben vermögen, wofür Menzel nach der 
Methode, nach der er mit seinen Xylographen verkehrte, ihnen das 
Zeugnis ausstellte, daß sie „im Gehorsam gegen den Strich seiner 
Zeichnung das Höchste geleistet“ hätten. Aber gerade dieser un- 
bedingte „Gehorsam“, diese Selbstaufgabe der Persönlichkeit an 
immer wieder andere Ausdrucksweise mußte im Xylographen er- 



Gustave Dore: Vignette aui „Hwtoire de la Sainte Ruuie“. 1854. 
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töten, was die künstlerische Geltung ausmacht: die schöpferische 
Eigenart. Er war um so besserer Xylograph, je unbedingter er der 
Vorlage sich unterordnete, je mehr er sich nur als ausführendes Werk- 
zeug eines anderen künstlerischen Wollens fühlte. Wo er sich Eigen- 
mächtigkeiten erlaubte, entstanden jene zweifelhaften Dinge, die 
der Zeichner der Vorlage als Verschlimmbesserungen abzulehnen 
hatte, wenn sie nicht, was häufig geschah, — gegen seinen Willen 
an die Öffentlichkeit kamen. Diese Situation hat schließlich aus dem 
Faksimile-Schneider einen Gewerbler gemacht, den man vielleicht 
auf eine Stufe stellen darf mit einem professionell gewordenen Ko- 
pisten. Wo er an das Vorbild sich anranken kann, leistet er nütz- 
liche Arbeit; beginnt er selbständig zu gestalten, so kommt er zumeist 
nicht über ein peinliches Mittelmaß hinaus. Auch unter den Holz- 
stechem des 19. Jahrhunderts gab es manchen, der dem Ehrgeiz zu 
eigener Schöpfung nicht widerstehen konnte; aber so weit man auch 
greift, hat diese Produktion sich nirgends über ein Niveau erheben 
können, das irgendwie künstlerischer Beachtung wert wäre. Werke 
wie die Geschichte der Illustration von Kutschmann oder die des 
Holzschnitts von Lützow offenbaren den Ungeheuern Tiefstand, zu 
dem es da gekommen ist. Eis scheint, als ob diese Technik, für die ein 
mechanisches Nacharbeiten die Voraussetzung ist, ihre Leute zur 
Sterilität verdammt habe. Wie es ja auch charakteristisch genug ist, 
daß keiner vonalldenKünstlern, die Vorlagenfürsiegezeichnethaben, 
jeLust verspürt hätte, selbstsichamStockzu betätigen. Das Verfahren 
war nicht nur schwer zu erlernen und mühsam auszuüben; was den 
Künstler abschreckte und abschrecken mußte, war die Schwung- 
losigkeit, die lähmende Pedanterie. Daher bedeutete es dem Künstler 
nur insofern etwas, als es einem praktischen Nutzzweck: der Verviel- 
fältigung seiner Arbeit diente, und es mußtesofort auch verschwinden, 
als die Photochemie mit den neueren Reproduktionsverfahren einen 
Ersatz dafür bot. 

Wenn es eines Beweises bedürfte für den bedingten künstlerischen 
Wert dieser Faksimile-Holzschneiderei, so wäre er schon darin zu 
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sehen, daß die photomechanische Hochätzung sie so mühe- und 
restlos ablösen konnte. Man darf wohl sagen, hätte dieser Faksimile- 
Holzschnitt künstlerischen Wert an sich gehabt, so wäre er nicht 
soohne weitereszu verdrängen gewesen durch mechanische Verfahren, 
wie es Autotypie, Lichtdruck oder Heliogravüre sind. Der Film ver- 
mag nicht das Theater, soweit es Kunststätte ist, das Grammophon 
nicht den Sänger, die Farbenphotographie nicht den Maler zu ver- 
drängen. Daß Anton von Werner in einer seiner kuriosen Akademie- 
ansprachen angesichts der Entwicklungsmöglichkeiten der Farben- 
photographie ernsthaft der Besorgnis Ausdruck gab, daß sie das Ende 
der Porträtmalerei bedeuten könne, ist schließlich verständlich im 
Hinblick auf die Porträtmalerei, die um ihn herum fabriziert wurde; 
aber es ist kaum anzunehmen, daß Munch oder Cdzanne je daran 
gedacht haben dürften, ihre Menschenschilderungen könnten durch 
irgendeine maschinelle Erfindung ersetzt werden. Der Faksimile- 
Holzschnitt aber war so leicht ersetzbar, weil er seinem Wesen nach 
kaum mehr noch war als mechanische Reproduktion. Das bißchen 
Weichheit und Wärme und Tiefe, was er in seinen (so häufig nicht 
erreichten) Höchstleistungen zu bieten hatte gegenüber der Glätte 
der Druckverfahren, die ihm die Herrschaft streitig machten, wurde 
reichlich aufgewogen durch die mancherlei Unzulänglichkeiten, die 
sich dadurch ergeben mußten, daß das Original den Eigen Willigkeiten 
einer zweiten, nachschaffenden undkeineswegsimmer verständnisvoll 
nachschaffenden Hand ausgesetzt war. Die Xylographen, die ihr dem 
Untergang geweihtes Metier zu verteidigen suchten, meinten, dem 
Klischee gehe der seelische Wert ab, denderXylographseinemSchnitt 
zugeben habe;allein diese seelische Dreingabe einer Holzschneiderper- 
sönlichkeit, die sich hemmend und beeinträchtigend zwischen Künst- 
ler und Genießer stellt, ist doch wohl kein erstrebenswerter Gewinn*). 

*) Neuerding« ist der Venuch gemacht worden, Zeichnungen von Slevogt (durch Hoberg) 
und Liebennann (durch Hoenemann und Bangemann) in Holz nachzutehneiden. Das Be- 
streben dieser Holzschneider, «ich in die Handschrift der Künstler einzufühlen und sie 
restlos zu übertragen, ist gewiß anerkennenswert, aber ob letzten Endes mehr erreicht ist 
als bibliophiler Liebhaberwert, mag dahingestellt bleiben. 
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Lin ton, selbst Holzschneider dieser Art, der klaren Blick fördie Lage 
hatte, kommt in seinem 1 889 erschienenen Werk zu der richtigen 
Schlußfolgerung, daß der Holzschnitt nur noch zu retten sei durch 
den Künstler, den Künstler, der selbst wieder zum Holzschneider 
werden würde. Ein prophetisches Wort, das durch die Entwicklung 
bestätigt worden ist, allerdings — in einem ganz anderen Sinne, als Lin- 
ton sich vorgestellt hatte. Der Künstler hat um die Wende des 20. Jahr- 
hunderts wieder zum Holzstock gegriffen, doch nur um dieses ganze 
Verfahren des Holzstichs als Irrweg vollends preiszugeben. 



Aber Menzel?, wird man mit Recht einwenden. Vielleicht sind 
die Illustrationen zum Kugler, zu den Werken Friedrichs des Großen 
oder zum Zerbrochenen Krug das Beste, sicherlich das Gewichtigste 
im Werk dieses genialen Preußen. Eine Technik, diesolche Leistungen 
ermöglicht, hat, so wäre man zu sagen befugt, ihre künstlerische 
Existenzberechtigung vollauf erwiesen. Allein diese Zuspitzung der 
Frage geht doch von einer falschen Voraussetzung aus. Das Spezi- 
fische heißt hier Menzel und nicht Holzstich. Nicht die Xylographie 
hat der Menzeischen Vorzeichnung einen künstlerischen Mehrwert, 
ihren besonderen Charakter gegeben; im Gegenteil, Menzel hat, wie 
aus seinen Randbemerkungen zu den noch vorhandenen Korrektur- 
abzügen zu ersehen ist, seine ganze, ungeheuere Energie aufzubieten 
gehabt, um seine Schöpfung : die Zeichnung vor der Beeinträchtigung 
durch den Holzschneider zu bewahren. Was gewiß nicht unnötig 
war. Man vergleiche nur einmal die Lithographien Daumiers mit 
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Adolph Menzel: Die Bibliothek in Sanssouci. 
Aus Kuglers Geschichte Friedrichs des Großen. 


den Holzschnitten nach Daumier, die, von wenigen Ausnahmefällen 
abgesehen, so sehr Vergröberung sind, daß man fast versucht wäre, 
sie als Daumier-Plagiate anzusehen. Die Unzulänglichkeit vieler 
dieser Schnitte läßt geradezu den Verlust eines (wenn auch nicht 
beträchtlichen) Teiles des Daumier-Werkes bedauern. Eis ist hier 
und auch bei Menzel nicht wie bei der Apokalypse- Darstellung 
(Abb. S. 2 o— 2 2), wo die Umsetzung der Zeichnung in den Holzschnitt 
Intensivierung, Ausdrucksteigerung, Kraftzuwachs bedeutet. Die 
Unzelmann, Kretschmar oder Vogel haben zu Menzel nichts hinzu- 
zufügen vermocht, vielmehr hatte er darauf zu achten, daß der un- 
vermeidliche Qualitätsverlust nicht über ein gewisses Maß hinaus- 
ginge. Die Menzelsche Vorlage wäre als das, als was sie entstanden 
war: als Handzeichnung eben nicht zu so großer Verbreitung, aber 
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unstreitig zu reinerer Wirkung gelangt. In den Slevogtsclien Ara- 
besken zur Zauberflöte vermochte das Handwerk als solches produk- 
tiv zu werden, der Einfall sich um den Esprit der Radiernadel zu be- 
reichern, die Technik des Holzstichs versagt derlei Möglichkeiten. 
Für Menzel handelte es sich allein darum, ihr so wenig als möglich 
vom Charakter undCharakteristischenseinerZeichnungaufzuopfem; 
er benutzte die Technik, aber nur, um sie gleichsam unterhalb seiner 
Zeichnung zum Verschwinden zu bringen. 



Ostasien sollte dem Holzschnitt die Impulse 
i geben, die zu einer Wiedererstehung führten. 

Man weiß, Japan war die letze Sensation des 
*fin de siede. Die Bibelots des fernen Ostens 


waren tausendfache Erregung für die Sensibili- 
tat des ästhetischen Gourmets, der in diesen 
Jahren den Maßstab abgab. Noch verschloß sich 
diesem genießerischen Amateurtum die Hoheit 
ostasiatischer Monumentalkunst. Als Japan, weniger zurückhaltend 
als die übrige Welt des Ostens, sich den Fremden öffnete und sie 
entbehrliche Kleinigkeiten mitnehmen ließ, erlebte man zum ersten- 
mal Exotik: man delektierte sich an der sublimen Kleinkunst der 
Lacke, der Schwertstichblätter, der Teegeräte, der Netzkes und vor 
allem der Farbholzschnitte. Der Holzschnitt bot doppelten Reiz: 
nicht nur das Erlebnis der Fläche, die man verglich mit griechischer 
Vasenmalerei und in der man noch mehr als in dieser Griechenkunst 
Tendenzen witterte, wie sie die Malerei der Zeit: der Impressionis- 
mus erstrebte, zugleich gab er Aufschluß über Leben und Treiben 
jenes Inselvolkes, von dem man mit einem Male nicht genug wissen 
konnte, erschien es doch nach allem, was die Reisenden berichteten, 
als das Land künstlerischer Kultur überhaupt. Ästhetik schien das 
ganze Leben vom ersten Samurai bis zu den Hetären des Yoshiwara 
zu bestimmen, man war erpicht auf jede Geste dieser Kultiviertheit, 
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die vor einer Vase mit einem Kirschzweig nicht weniger Entzücken 
zu finden vermochte als die so viel materiellere europäische Mensch- 
heit im Prickeln des Schaumweins, und in den Holzschnitten fand 
man das ganze Dasein dieses seltsamen Volkes gespiegelt. Duret, 
Cernuchi, Rögamez, Guimet, Gonse und nach ihnen ein ganzer Troß 
fahren hin und werden vor diesen Holzschnitten zu Schwärmern. 
Man muß Edmond de Goncourt lesen, um zu ermessen, was da durch 
die Nerven prickelte. Nicht nur die Kenner waren enthusiasmiert, 
noch mehr die Künstler, die im Osten Bestätigung ihrer neuesten 
Schaffenstendenzen zu finden vermeinten. Unerhörte Differenziert- 
heit im Koloristischen, das Modell durch Luft und Licht, das Momen- 
tane der Bewegung, das scheinbar Zufällige des Bildausschnitts, alles 
glaubten sie bestätigt oder vorweggenommen zu finden. Nicht alle 
haben sich so rückhaltlos an den „Japonismus“ verloren wie Whist- 
ler, der so weit ging, sogar die äußere Art Hiroshigescher Signaturen, 
etwa in Form eines stilisierten Schmetterlings oder einer schmalen 
Plakette an Stelle des Namenszuges zu imitieren. Um so beträcht- 
licher war das Unwägbare der Anregungen. Man denke an Monets 
farbige Differenziertheit, erinnere sich, wie Degas in einer freien, 
labilen Harmonie den Bildraum auszubalancieren wußte, denke an 
Toulouse-Lautrec, dessen koloristischeSubtilität ohnedie„Dekadenz“ 
des Outainaro nicht zu verstehen ist. In dem züngelnden Schwarz- 
Weiß des Beardsley und den Linienspielen Thomas Theodor Heines 
ist das eigentlich Faszinierende Japan. Und weiter erinnert Perzynski 
an den Japonismus in den Affichen von Chäret, den Unterglasur- 
Malereien der Kopenhagener Porzellan-Manufaktur, an die Gefäße 
von Läuger, die Gläser Köppings, an Obrists Stickereien und Eck- 
mannsTapeten. Sogar van Gogh vergleicht in der Erinnerung manch- 
mal eine Leinwand, die er von der Staffelei nimmt, mit den Quali- 
täten, die an dieser Kunst des Ostens geschätzt werden. 

Dabei hatte man nicht einmal das Beste gesehen. Nichts von 
China, das auch hierwiederder Anreger Japanswar, nichts von Korea, 
nicht einmal die frühen japanischen Blätter, die (Abb. S. 1 42) 
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I. von Mönchen als Ex 
votos gefertigt waren 
undähnlichwiediePas- 
sions- und Heiligendar- 
stellungen bei uns in 
den Tempeln an die 
Gläubigen verteiltwur- 
den. Auch in Ostasien 
war es so, daß die ersten, 
die primitiven Blätter 
von einer Monumen- 
talität waren, gegen die 
die weitere Entwick- 
lung mit ihren artisti- 
schen Verfeinerungs- 
tendenzen immer wei- 
ter zurückbleibt. Auch 
da diente der Holz- 
schnitt zunächst litur- 
gischen Zwecken. Das 
früheste mit Holz- 
schnitten illustrierte 
Buch, das in China exi- 
stiert, ist eine „Kwa- 
nyin Sutra“ aus dem 
Jahre 1331. Religiöses 
Empfinden und primi- 
tive Ausdrucksweise 
geben diesen ersten 
Holzschnitten, die auch 
in China sich durchweg 
auf einen Linienstil beschränken, die Größe. In Japan bringt es dann 
der Holzschnitt als Illustration des Profanbuches zur Popularität. 





Indra. Zugeschrieben dem buddhistischen Priester 
Nichiren (1333—1282). 
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Wenigstens ist das erste nachweisbare Werk, das in Japan sich kaum 
geringerer Schätzung erfreut als bei uns etwa die Schedelsche Welt- 
chronik, eine aus dem Jahre 1608 stammende Ausgabe des klassi- 
schen Liebesromanes „Is4 Monogatari“ mit Illustrationen von un- 
bekannter Hand. Zeichnung und Schrift sind in die Holzplatte ge- 
schnitten, bei uns würde man also von einem „Blockbuch“ reden. 
Der erste feststellbare Künstlername ist der des Moronobu (1638 
bis 1714), von dem etwa 100 mit Holzschnitten illustrierte Bücher 
(Abb.S. 145U. 1 47) bekannt sind. Moronobu ist ein Abkömmling der 
Kano-Schule, die durch die dekorat ive Flächigkeit i hrer Darstellun gen 
berühmt ist. Auch er war ein Meister in der Beherrschung der 
Fläche, der mit erstaunlich wenigen Mitteln zu wirtschaften und 
vor allem eine außerordentliche Lebendigkeit der Raumwirkung zu 
erzielen wußte. Perzynski nennt ihn „den Dürer der japanischen 
Xylographie“. Seiner ganzen Entstehung nach aus der Tuschmalerei 
heraus ist der japanische Holzschnitt nicht so ausschließlich auf 
Linienwirkung gestellt als die Arbeit des primitiven europäischen 
Formschneiders. Die Linie bleibt immer nur eins der aufgewandten 
Ausdrucksmittel. Sie spricht zweifelsohne stark mit etwa in den 
Schauspielerphysiognomien des Sharaku oder in den schmalen, 
ins Vertikale gestreckten Frauengestalten des Harunobu. Aber stär- 
ker setzen sich Form werte durch, wie sie der die Tusche auftragende 
Pinsel zu geben pflegt. Die flächig umgrenzte Masse, das Verfließende 
der Kontur, die Nuancierung des Farbwertes, die die Einheit der 
Fläche niemals preisgibt, sind die Reize, denen auch der Holzschnitt 
nachstrebt. Es ist ja der Maler, der die Gestaltung bestimmt. Als 
Gehilfen hat er den Schneider und den Drucker. Seine Vorlage gibt 
er auf einem dünnen Reispapier, das auf dem Stock befestigt und in 
den Umrissen der Zeichnung nachgeschnitten wird. Es ist bemer- 
kenswert, daß auch der Japaner das „Langholz“ bevorzugt, allerdings 
verwendet er mit Vorliebe das verhältnismäßig harte Holz des Kirsch- 
baums. Das Schwarz- Weiß-Blatt wurde wie in den Anfängen bei uns 
häufig illuminiert, bis Shigenaga zum Zweifarbenholzschnitt über- 
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ging. Durch ein 1 743 datiertes Blatt glaubt man sogar die Jahres- 
zahl nachweisen zu können. Kaum zehn Jahre weiter ist auch schon 
eine dritte Farbplatte eingeführt, und Mitte der 60 er Jahre des 
1 8. Jahrhunderts tauchen bei Harunobu vollkommene Buntdrucke 
auf, die von einer größeren Zahl Platten gedruckt sind. 

Das Prinzip des Farbholzschnittes ist das aller Farbdruckerei. Es 
werden jeweils so viele, genau aufeinander passende Platten ge- 
schnitten, als Farben zu drucken sind. Und zwar enthält jede der 
Platten nur den Teil der Darstellung, der mit einer Farbe wieder- 
zugeben ist. Mischtöne entstehen durch Übereinanderdrucken von 
zwei oder mehr Farben, d. h. durch Stehenlassen dieser Partie in 
allen den Platten, deren Farben da übereinander zu drucken sind. 
Die ersten Farbholzschnitte waren Zweifarbendrucke, in denen man 
mit Vorliebe das Beni, ein Safranrosa, und Soroku, ein Grasgrün, 
verwandte. Dann aber geht man weiter, vermehrt dieZahl der Druck- 
platten, versucht immer reicher, immer subtiler, immer raffinierter 
in der Farbgebung zu werden. Schwarz, Apfelgrün, Ledergelb und 
Fleischrot; Blaßgelb, Lachsrot, Lederbraun, Braunviolett auf 
Glimmergrund; Dunkelgrau, Blaßrot, Blaßgelb, Grün, das sind ein 
paar der Skalen, wie sie da vorzukommen pflegen. Metalltöne: Blatt- 
gold, Goldbronze, Silber, Glimmerstaub usw. werden zugefügt. Ein 
tabakbraunes Papier wird gewählt oder durch Überdruck mehrerer 
Farbplatten hergestellt, um dem Ton Weichheit und Wärme zu 
geben. Wie weit das gehen kann und gelegentlich auch gegangen 
ist, zeigt der Verlag Shimbi Shom in einer Publikation „Process of 
Wood- Cut Printing“, in der S. Tajima diesen Farbdruck an einem 
Beispiel demonstriert und in allen Phasen ein Blatt vorführt, das 
von nicht weniger als 91 Stöcken gedruckt ist. Worte geben keinen 
Begriff von der Zartheit und Vielfalt der Abstufungen, Abbildungen, 
selbst farbige W iedergaben besagen nichts, wenn sie nicht, etwa wie in 
dem Werk von Fenollosa in Japan, von japanischen Holzschneidern ge- 
macht sind. Man muß die Blätter selbst in der Hand haben und muß 
den entscheidenden Reiz bei aller Charakteristik, die die Darstellung 
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der einzelnen Meister und Schulen bietet, hier zu finden wissen. 
Vielleicht das Äußerste an koloristischer Differenziertheit ist Utamaro. 
Utamaro, der Typus des Dekadent, der letztes Raffinement suchtin 

10 Wtatheim, Du EoluchniU-Baeli j 


Digitized by Google 


der Kunst wie im Leben. Was er des Nachts in den „Grünen Häu- 
sern“ bei den Frauen des Yoshiwara an Impressionen des Lichts und 
der Bewegung erfaßt, das stiipmt er — ein unermüdlicher Arbeiter 
— des Tags in Umriß und Kolorit seiner Holzschnitte hinein. Er 
liebt das Morose, gebrochene, verwaschen zerfließende Töne. Jede 
Farbe wird abgemattet, ausgebleicht zu einer sensitiven Harmonie. 
Die Drucktechnik hat bei ihm den Höhepunkt erreicht. „Sie gibt 
den Hautton wieder, der durch einen dünnen Schleier, durch ein 
engmaschiges Netz schimmert; sie erlaubt dem Künstler, die Farbe 
eines Gewandes so stärk zu brechen, daß sie innerhalb demselben 
Fläche allmählich in einen ganz neuen Ton hinübergeführt werden 
kann; z. B. violett in rot“ (Perzynski). Wobei man ganz von ferne 
auch an unseren Christian Rohlfs zu denken wagt, der für seine 
Holzschnittdrucke und noch mehr für seine Aquarelle da sein Bestes 
gelernt haben dürfte. Was mit diesen Utamaros zuerst nach Europa 
kam, die späten, schon dem 1 9. Jahrhundert zugehörenden Holz- 
schnitte des Sharaku, des Hokusai oder gar die Genreszenendes Hiro- 
shige war zweiten und dritten Ranges. Dieser „Naturalismus“ war 
volkstümlich, war wie unsere Neuruppiner Bilderbogen unter der 
Masse verbreitet, er schilderte der Menge das Leben ihres Alltags, 
das Aussehen der Landschaft, das Treiben der einzelnen Stände, war 
Burleske und in den Mimenporträts Sharakus häufig auch Persiflage, 
war unterhaltsam und letzten Endes künstlerisch undiskutabel. War, 
was der Kunstgeist des Ostens nicht zu verzeihen vermochte: statt 
einer gestalteten Vorstellung von der Welt Naturnachahmung, Kopie 
der Wirklichkeit. Eis ist bemerkenswert genug, daß das Wortshashin, 
womit Hokusai seine Naturskizzen bezeichnet, im heutigen Japan 
„Photographie“ bedeutet. So erklärt sich die Mißachtung dieser in 
Europa einmal so maßlos überschätzten Holzschneider und nur so 
wird es verständlich, daß, wie berichtet wird, Sharaku am Haß seines 
Volkes zugrunde gehen und Hokusai bis in sein hohes Alter hinein 
hungern mußte. 

Das r 7. Jahrhundert, in dem der Holzschnitt in Japan so ungestüm 
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sich durchgesetzt und kaum weniger als ein Jahrhundert vorher bei 
uns zur Verlockung für die künstlerisch Schaffenden wird, leitet in 
Japan eine entscheidende soziale Umwälzung ein. Die alte Hier- 
archie zerbröckelt, die Macht der Samurai wird zurückgedrängt, 
ein neuerStand: der Geldadel, die zu Wohlstand gelangte Bourgeoi- 
sie, tritt in den Vordergrund und beginnt Lebenshaltung und Geistes- 
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Verfassung des Volkes zu bestimmen. Es entspinnt sich ein Kampf 
um die materielle und kulturelle Geltung, die Fenollosa schon mit 
der Unabhängigkeitsbewegung der europäischen Freistädte ver- 
glichen hat. Wie da auf dem sozialen Untergrund einer sich kapi- 
talistisch orientierenden Wirtschaft im 14. und 1 5. Jahrhundert an 
die Stelle einer hieratisch strengen Monumentalkunst Weltlichkeit 
der Gesinnung und Auseinandersetzung mit den Objekten der Sicht- 
barkeit treten, wie die Wandmalerei verdrängt wird vom graphischen 
Blatt: dem Holzschnitt und der Radierung, so wird in Japan, je mehr 
diese neue Gesellschaftsschicht zu Einfluß gelangt, das Kakemono 
fast ganz beiseite gedrängt von der unterhaltsamen, auf Wirklich- 
keitsschilderung versessenen Kunst des Holzschnitts, so sehr, daß 
man geradezu von einem Wettkampf zwischen Malerei und Farb- 
holzschnitt spricht, der sich von Generation zu Generation verschärft 
und in den Tagen des Utamaro mit dem Sieg des Holzschnitts endet. 
„Ein ganzes Jahrhundert hindurch — von 1750—1850 — M , so be- 
merkt einer der Japan reisenden, „wird die Malerei des Nipponlandes 
weniger durch das typisch-japanische Gemälde, das Kakemono, als 
durch den Farbholzschnitt repräsentiert.“ Dem Interesse und dem 
Geschmack dieses Publikums entsprechend, werden Romane und 
volkstümliche Historien illustriert, wissenschaftliche Abhandlungen: 
Tier- und Pflanzenkunden, Enzyklopädien, Reisehandbücher, mit 
didaktischen Darstellungen versehenen endlosen Einzelblättem das 
Theater und das, was die gute Gesellschaft wie im Westen auch am 
meisten interessiert: der Schauspieler, geschildert. Die Frau, ihre 
Anmut, ihre Reize, ihre Toilettenkünste, ist ein unerschöpfliches 
Thema, die Erotik ein immer wieder verlockender Stoff, bis dieses 
unterhaltsame Genre bei der Karikatur (Sharaku), der empfindsamen 
Landschaftsdarstellung (Hokusai) und der Episode (Hiroshige) an- 
gelangt ist. 

Bei der Begeisterung, die der japanische Farbholzschnitt in Europa 
weckte, versteht es sich ohne weiteres, daß gewandte Hände ihn als 
Anregung aufzugreifen versuchten. Die Xylographen, die sich am 
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Faksimile-Holzschnitt abmühten, hatten keinen Blick für die ihnen 
unverständliche Exotik, die aus dem fernen Osten herübergebracht 
wurde. Auch da zeigt sich, wie abstumpfend eine Arbeitsweise war, 
die jedes selbständige Denken und Empfinden unterdrückte. Umso 
behender griffen jene Geister zu, die bei uns um die Jahrhundert- 
wende überallhin Auslug hielten nach künstlerischer Anregung: 
einige Schüler der Impressionisten und vor allem die Kunstgewerb- 
ler, die eine Art nouveau im Programm hatten. Der Meistgenannte 
war der französische Maler Felix Valloton, der neben Beardsley und 
Thomas Theodor Heine differenzierte Schwarz -Weiß- Wirkung zu 
erzielen strebte. Wie Bing, der Importeur der japanischen Farbholz- 
schnitte in Paris, zugleich Japonnerie und modernes Kunstgewerbe 
propagierte, so waren es in England und Deutschland vornehmlich 
diese jungen Kunstgewerbler, die im Farbholzschnitt eine neue Mög- 
lichkeit der kunsthandwerklichen Betätigung witterten. Vordem 
hatte in England schon der Kreis um Morris herum, dem man gern 
nachstrebte, für seine Buchillustrationen zum Holzschnitt gegriffen, 
wobei allerdings, dem präraffaelitischen Geist dieser Gruppe ent- 
sprechend, der frühitalienische. Buchholzschnitt zum Vorbild ge- 
nommen worden war. Was Morris in dem Italien der Vorrenaissance 
zu finden hoffte: Halt für ein gewerbliches Schaffen, das der Stil- 
sicherheit ermangelte, das erwarteten vom japanischen Farbholz- 
schnitt der englische Plakatier Nicholson, bei uns Kunstgewerbler 
wie Eckmann, Behrens oder Henriette Hahn, die begabte Frau des 
Japankenners Gustav Brinkmann. Einer von ihnen: Orlik, hat sogar 
die Reise über den Ozean nicht gescheut, um an Ort und Stelle sich 
mit dem Geist und der Arbeitsweise der japanischen Holzschneider 
vertraut zu machen; aber wie die meisten der künstlichen Versuche 
der modernen Kunstgewerbelei, blieb auch dieses Anranken an den 
japanischen Holzschnitt eine Illusion: es kam nicht hinaus über ein 
äußerliches und man darf schon sagen eklektisches Aufgreifen. 

Der Farbholzschnitt, wenn man nicht gerade an den Buntdruck 
der Japaner denkt, der sich schließlich koloristisch keinerlei Be- 
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schränkung aufzuerlegen brauchte, ist bereits unseren Renaissance- 
meistern bekannt, allerdings haben sie sich nicht sonderlich bemüht, 
ihn weiterzuentwickeln und er ist nach ersten Ansätzen als künst- 
lerisches Ausdrucksmittel wieder fallen gelassen worden. Cranach 
galt lange Zeit als der erste, der Farbholzschnitte druckte. Das 
Jahr 1 506, das man als Datum auf zwei Blättern: dem hl. Christoph 
und der Venus las, sicherte ihm den Ruhm, den Farbholzschnitt er- 
funden zu haben. Jetzt glaubt man die Ziffer richtiger als 150g 
deuten zu müssen, und man ist geneigt, dem Italiener Ugo da Carpi, 
der sich in einer Eingabe an die Signoria von Venedig als den Er- 
finder des Helldunkel-Druckes bezeichnete, die Priorität zuzuerken- 
nen. Eine Doktorfrage der Kunsthistoriker, denen man es überlas- 
sen kann, unter sich die Sache zu entscheiden. 

Jedenfalls hat man im ersten Jahrzehnt des 1 6. Jahrhunderts aus 
dem Bestreben heraus, dem Holzschnitt seine „Armseligkeit“ und 
seine zeichnerische Härte zu nehmen, sich eifrig um den Farbdruck 
bemüht. Man sah in ihm eine weitere Möglichkeit, dem Holz- 
schnitt größeren dekorativen Reichtum und damit vermehrte An- 
ziehungskraft zu geben. Es handelt sich nicht um einen eigent- 
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liehen Mehrfarbendruck, vielmehr um die Bereicherung des Blattes 
um Tonwerte, die man durch den Eindruck einer farbigen Unter- 
grundplatte zu erzielen suchte. Eis wurden zwei Platten geschnitten, 
zunächst die sogenannte „Strich platte“, von der man in dem übli- 
chen Schwarzdruck die Zeichnung abdruckte. Und als das Neue 
eine weitere, die sogenannte„Tonplatte“, mit der man in dasSchwarz- 
Weiß-Blatt einen fleischig gehaltenen, farbigen Unterton einfügte. 
Die Lichter wurden aus dem Weiß des Papiergrundes au«gespart. 
Das ganze Verfahren bestand also eigentlich darin, zwischen das 
Schwarz und das Weiß in irgendeiner Farbe: Dunkelgrün, Blau oder 
Braungelb, noch eine vermittelnde Tonstufe einzufügen. Gelegent- 
lich etwa in Cranachs Porträt des sächsischen Kurfürsten als gehar- 
nischtem Ritter verstand man die Wirkung ins Festliche und Feier- 
liche zu steigern, indem man die Lichter in Gold eindruckte, auch 
Silber ist in diesem Sinne verwandt worden. Cranach hat sich leb- 
haft für diese Möglichkeiten interessiert und, wie man weiß, eine 
ganze Reihe Farbdrucke geschnitten. Jenes Kurfürstenporträt, dem 
er einige Wichtigkeit beigemessen haben dürfte, hat er auch an 
Burgkmair geschickt mit einem Schreiben, indem er ihn auf das 
neue Verfahren aufmerksam machte. Das Reiterbildnis Maximilians 
dürfte dieser Anregung zu danken sein. Diese Möglichkeit, dem 
Holzschnitt tonig-malerische Flächenwirkungen abzugewinnen, ist 
dann weiterhin gern aufgegriffen worden, eine ganze Reihe bekann- 
ter Künstler: Baidung Grien in seinem eigenartigen Hexensabath, 
Joh. Wechtlin, Alb. Altdorfer und viele andere, haben sie genutzt. 
In Italien, wo man noch mehr auf den malerischen Effekt bedacht 
war, wo Ugo da Carpi sich bemühte, in einem Dreiplattendruckver- 
fahren Raffaelsche Kompositionsgedanken zu vervielfältigen, war es 
vor allem die Schule des Parmigianino, die sich der Technik bediente. 
Doch auch der Farbdruck ist kein Mittel gegen den allgemeinen Ver- 
fall des Holzschnitts. Man benutzt ihn bei der Wiedergabe von 
Bildern; Werke von Tizian, von Rubens und anderen werden auf 
diese Weise nachgeschnitten. In der mechanischen Vervielfältigung 
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von Gemälden erreicht man im 1 8. Jahrhundert besonders in Eng- 
land eine beträchtliche Fertigkeit, eine technische Geschicklichkeit, 
die es zuwege bringt, eine vielartig gestufte Farbskala getreu wieder- 
zugeben. Aber auch hier fehlt das Entscheidende: der künstlerische 
Esprit, der technisches Raffinement zu höherem Zweck zu nutzen 
versteht, und als jene Dokumente ostasiatischen Kunstvermögens aus 
Japan herüberkamen, dachte niemand daran, daß es so etwas wie den 
farbigen Holzschnitt bei uns auch schon gegeben hat. 


enes Unwägbare, was einem Pastell von Degas 
irgendeine ferne, nicht definierbare Beziehung zu 
Japan gibt, jene besondere Sensibilität für den 
Färb- und Flächenwert, das war es, was, mehr in- 
stinktiv geahnt als bewußt, in das europäische 
Kunstempfinden überging und schließlich auch 
den neuen europäischen Holzschnitt bestimmen 
sollte. Der Japanismus war eine Kunstmode, ver- 
gänglich und verderblich wie alle diese Moden, 
die das Lebenselixier der Unschöpferischen sind. 
Dieses Andere, das nicht Anlehnung ist, das nicht 
auf direkte und bestimmte Anregung zurückzu- 
führen ist, straffte die Sinne. 

Es ist kaum anzunehmen, daß Gauguin, Munch und nach ihm 
die Brücke- Leute: Kirchner, Heckei, Nolde, Pechstein oder Schmidt- 
Rottluff, die den neuen Holzschnittstil zur Entwicklung brachten, 
sich irgendwie bewußt an das Studium des japanischen Farbholz- 
schnitts gemacht hätten. Vielmehr dürfte es so gewesen sein, daß 
ihre ganze Art künstlerisch zu sehen und zu denken eingestellt war 
auf Intentionen, wie sie auch durch den japanischen Holzschnitt 
erregt waren. Ihr Streben ging dahin, wieder handwerklich zu 
konzipieren und handwerklich zu gestalten, die Fläche wurde ihnen 
von neuem zur struktiven Einheit von jener immanenten Ordnung, 
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aus der heraus alle funktionellen Elemente ihr Leben zu empfangen 
haben, vor allem in der Graphik sahen sie wieder etwas Spezifisches, 
etwas, was nicht als Zeichnung, sondern lediglich durch das Schneiden 
in Holz und das Drucken von der Holzplatte zu geben war. Damit 
berührten sie sich mit Japan und weiterhin auch mit dem primitiven 
Holzschnitt des 1 4. und 1 5. Jahrhunderts. 

Was Japan zu geben hatte, war neben der Einstellung auf das 
Struktive der Fläche die Empfänglichkeit für jene besonderen Reize, 
die das Drucken von einer Holzplatte darbietet. Das war für den 
Holzschnitt etwas Neues. An der Radierung hatte man von je die 
Feinheiten und Eigenheiten des Drückens zu schätzen gewußt; alle 
jene Eigentümlichkeiten — man denke an den Grat — , die der Ab- 
druck von der mit dem Stichel angeritzten Metallplatte ergab, 
wußte man zu nutzen und, sofern man Kenner war, als besonderen 
Wert zu schätzen. Der Radierer dachte über die Darstellung hinaus 
immer auch an diese Möglichkeiten; er wirtschaftete mit ihnen, in- 
dem er bei der Herrichtung der Platte schon immer auf bestimmte 
Druckwirkungen hinarbeitete. Für den europäischen Holzschneider 
gab es derlei Erwägungen nicht. Der Konturenstil der Frühzeit 
konnte dahin nicht gelangen, weil ihm die breiten Holzflächen 
fehlten, weil die Linienzüge, auf die er sich beschränkte, eine Diffe- 
renzierung der Druckwirkung nicht gestatteten. Bei dieser Art der 
Technik, zu der man aus der ursprünglichen Entwicklung heraus: 
dem Nachschnitt der Federzeichnung gekommen war, war man ver- 
mutlich verblieben, weil diese Beschränkung auf die Linie als tech- 
nische Notwendigkeit angesehen worden sein dürfte. Und zwar wird 
es gerade der Drucker gewesen sein, der sich für dieses Herkommen 
eingesetzt hat. Als gute Drucke sah er nämlich nur die an, die ganz 
klar waren und alle Teile der Zeichnung ganz korrekt: in gleich- 
mäßiger Schwärze Wiedergaben. Das war eben am einfachsten zu 
erreichen, wenn die Zeichnung auf schwarze Flächen verzichtete 
und sich lediglich der Linie bediente. Weshalb die Auflösung der 
Fläche in mehr oder minder dichte Linienfolgen ja auch auf lange 
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Zeit hinaus als Kennzeichen des Holzschnittstils angesehen wurde. 
Ein Holzstock wie der Sündenfall aus dem Zainerschen Speculum 
(Abb. S. 68) war von jedem Drucker, der sein Handwerk halbwegs ver- 
stand, verhältnismäßig leicht zu drucken, und mehr wollte man nicht. 
Für die Möglichkeit, dem Abzug durch eine gradweise Abstufungaus 
der Drucktechnik heraus einen eigenen graphischen Reiz zu geben, 
hatte man kein Organ. Und in anderem Sinne könnt edas auch der Holz- 
stich des 1 9. Jahrhunderts nicht haben, war sein eigentlichstes Be- 
mühen doch, wie wir es bei der Betrachtung der Menzeischen Illustra- 
tionen formuliert haben, die Holzschnitteehnik gleichsam unterhalb 
der Zeichnung zum Verschwinden zu bringen. Er war wohl bestrebt 
im Schwarz- Weiß einen hohen Grad von Stufung, Wärme und Tiefe 
zu erreichen; aber das geschah durch Anpassung der Schnittechnik 
an die Erfordernisse der Zeichnung, nichts anderes also als wiederum 
eine Aufopferung der graphischen Eigenheit zugunsten des zeich- 
nerischen Effektes. War der primitive Formschneider darauf be- 
dacht, die Druckplatte gewissermaßen aufzulösen in eine Folge von 
Linienzügen, und war es das Wesen der Holzstichtechnik, aus einer 
Unsumme von Punkten und winzigen Flächenteilchen ein Relief 
zu schaffen, das beim Abdruck, den Tonstufen der Zeichnung ent- 
sprechend, die Farbe verteilte, so war eine der besonderen Feinheiten, 
die an dem japanischen Farbholzschnitt zu erleben waren, der Ab- 
druck von breiten Flächensegmenten, der der aufgetragenen Farbe 
eine Bewegtheit und Differenziertheit zu geben vermag, wie sie so 
weder dem Pinsel noch dem Abzug von einer Metallplatte erreichbar 
sind. Und man kann sagen, daß es da nicht bei einem einfachen 
Aufgreifen verblieb, daß man diese Möglichkeiten auf eigene Weise 
zu steigern vermochte, schon dadurch, daß man wieder zum „Lang- 
holz“ griff, und die Struktur, mit Vorliebe auch die kräftige Mase- 
rung weicher Holzarten für den Abdruck zu nutzen wußte. 

Man verspürte auf einmal, daß eine Holzfläche, die man einfärbte 
und von der man einen Abdruck nahm, lapidar gesprochen etwas 
anderes als jeder Druckuntergrund sonst war, daß solch Stück Holz 
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auf seine Weise porös war, die Farbe nicht wie die Metallplatte 
gleichmäßig aufnahm und wieder hergab, daß da im Holz Masern 
sind, die, so sehr man auch bedacht war, die Fläche eben zu machen, 
spürbar blieben. Und wenn man druckte — nicht den rohen Ma- 
schinendruck, sondern den Handdrurk, wie ihn die Frühzeit und 
die Ostasiaten hatten — , so kam in den Abdruck etwas von diesem 
unnachahmlichen, dem Holz allein zugehörigen Strukturreiz, um 
den das Blatt zu bereichern ein neuer Ehrgeiz wurde. Was gemeint 
ist, ist vielleicht am ehesten zu ersehen aus einem Holzschnitt Munchs: 
dem Liebespaar (Abb. oben), ein Versuch, der für Munch etwas 
noch im Dekorativen verbleibt. Man spürt da wohl selbst in der 
Klischeewiedergabe, wie Munch geradezu nach einem Holzstock 
mit ausgeprägter Maserung gesucht zu haben scheint, wie erbemüht 
war, die Maserung mitdrucken zu lassen. Die großen Flächen, be- 
sonders des Hintergrundes, die von einer gefährlichen Leere hätten 
sein können, erhalten eine eigene und frappante Belebung dadurch, 
daß die Holzstruktur geradezu in die Komposition mit einbezogen 
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worden ist Bei dem „Kuß“ ist ein Astfleck mit einer gewissen Pikan- 
terie fast als Ornament genutzt worden. Wenn man will, man spürt 
da im Abdruck noch etwas vom Werden und Wachsen in dem Holz, 
vom Aufbau der Zellen, vom Steigen der Säfte, ein unnachahmlicher 
Reiz, der ganz dem Holzschnitt eigen ist. Und wenn auch sonst die 
Holzstruktur nicht in so ausgesprochen dekorativer Weise genutzt 
worden ist, so ist sie doch eines der Elemente, mit dem der Künstler 
zu rechnen begonnen hat und das gelegentlich durchspüren zu lassen 
er bedacht ist. Manbegriff, daßschondas Einfärben einer solchen Holz- 
platte eine eigene Kunst war, daß man durch überlegten Auftrag der 
Farbmasse, der Art etwa, daß man gewisse Stellen in kräftigen Zügen 
andere mit einem Minimum an Masse einfärbte, zu einer überraschen- 
den Differenziertheit gelangen konnte, daß es außerdem Schwarz und 
dem Weiß noch eine Unmenge durch den Holzschnitt erzielbarer 
feiner und feinster Zwischentöne gab, dieaus solcher Platte, wenn man 
verständnisvoll mit ihr umging, herauszuholen waren. Bei Utamaro 
war schon die Rede davon, daß eine so entwickelte Drucktechnik 
dem Künstler schließlich erlaubte, die Farbe eines Gewandes so 
stark zu brechen, daß sie innerhalb derselben Fläche in einen ganz 
neuen Ton, z. B. Violett in Rot, hinübergeführt werden konnte. Wo- 
bei man sich nicht daran stoßen darf, daß es da bei Utamaro sich 
um einen Mehrfarbendruck handelt. Das, was an diesen Buntdrucken 
die Künstler, die bei uns dem Holzschnitt sich zuwandten, fesselte, 
war nicht eigentlich der Farbdruck, sondern jenes Leben innerhalb 
ein und derselben Farbfläche, jene Stufung und Differenzierung, 
die etwas ganz anderes waren als der „Ton“, auf den Malerei und 
Graphik sonst hinarbeiteten, eben das, was die Holzplatte als Eigen- 
leben zuzufügen hatte. Und für dieses Abstufen und Abtönen war 
es kein prinzipieller Unterschied, ob man vom Schwarz zum Weiß, 
richtiger: vom tiefsten Schwarz bis zum verwaschenen Grau oder 
aber wie bei Utamaro vom Violett ins Rot ging. Man weiß, daß 
Munch, der sich im Experimentieren nicht genug tun konnte, eine 
ganze Anzahl farbiger Holzschnitte in seinem Oeuvre hat; aber 
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gleichzeitig hat er sich auch um das Schwarz-Weiß-Blatt gemüht, 
um sich schließlich ganz darauf zu beschränken, worin ihn die Mehr- 
zahl derer, auf die es eigentlich ankommt, bestätigt hat. 

Bringt inan bei einem dieser Künstler die Diskussion irgendwie 
auf die Frage des Farbholzschnitts, so ist die übliche Antwort eine 
ziemlich entschiedene Ablehnung. Es wird einem erklärt, daß dieser 
Farbholzschnitt doch eigentlich nie über eine dekorative Geste hin- 
ausgelangt sei, daß dieses Schneiden und Abdrucken mehrerer genau 
zueinander passender Stöcke in seiner Umständlichkeit und Künst- 
lichkeit doch der Urwüchsigkeit ermangele, die Anreiz war zum 
Holzstock zu greifen; hatte man ja gerade in ihm eine Möglichkeit 
gesehen, wieder zu einer primitiv handwerklichen Arbeitsweise zu- 
rückzugelangen. Das Entscheidende dürfte aber dieses sein: eine 
spezifisch moderne Sensibilität möchte das Schwarz-Weiß-Blatt — 
sei es nun Holzschnitt, Radierung oder die Zeichnung — in ihrer 
Bewegtheit so steigern, daß dieser Wechsel von Helligkeiten und 
Dunkelheiten eine Farbigkeit suggeriert, die eben, weil sie suggestiv 
ist, weit über das hinausgeht, was eine kolorierte Fläche geben könnte. 
Ein optisches Erlebnis, das jede Radierung und jede Zeichnung Rem- 
brandts bietet, das auf andere Weise, mit den Mitteln einer moder- 
nen Optik (eben unter Verzicht auf Tonwirkung) von diesen Gra- 
phikern angestrebt wird. Und tatsächlich hat ja auch so mancher 
Holzschnitt von Munch, von Nolde, von Kirchner für das Auge, das 
auf solche Differenziertheit eingestellt ist, eine frappante „Farbig- 
keit“; in dem Schwarz-Weiß ist — wie in einer der Rohrfederzeich- 
nungen van Goghs — spürbar eine koloristische Intensität von nicht 
anderer Art als in der Malerei dieser Künstler. Der Verzicht auf die 
Farbe mit der Absicht, in dem Endresultat gerade diese Farbigkeit 
der Wirkung zu erreichen, ist eine der künstlerischen Bemühungen, 
vergleichbar dem Bestreben der modernen Malerei, in der zwei- 
dimensionalen Fläche dreidimensionale Räumlichkeit, unter Verzicht 
auf alle äußerlichen Mittel illusionistische Perspektivkonstruklion 
zu entwickeln. Wie solche Disziplinierung produktiv machen kann, 
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wie sie Halt gibt und Kräfte zu steigern vermag, haben wir an dem 
primitiven Holzschnitt gesehen, wo die Beschränkung auf ganz be- 
stimmte Ausdrucksmittel Zwang war zur Ökonomie und Prägnanz, 
und schließlich zur Steigerung der Ausdrucksfähigkeit führte. Die 
Druckfläche war das Element, aus der auf ganz gleiche Weise hand- 
werklich erfahrener Geist derlei Möglichkeiten entwickeln konnte; 
dieses Zurückfinden zum Handwerk, dieses Erfassen und Lebendig- 
machen aller handwerklichen Voraussetzungen ist die — gesunde — 
Grundlage, aus der heraus es zu einem Neuwerden kommen konnte. 
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egt man auch keinen besonderen Wert auf jene 
'* sogenannte Sachlichkeit und „Materialgerech- 
k y tigkeit“ — das Wort hat schon etwas von Stick- 

j k luftatmosphäre — , womit ein schwungloser Pu- 

rismus sichzu beweisen undzu verteidigen beliebt, 
so ist doch gerade bei der Betrachtung des heu- 
tigen Holzschnitts nicht zu verkennen, daß die 
erneute Auseinandersetzung mit den inneren 
Voraussetzungen und Möglichkeiten des Hand- 
werks in hohem Maße anregend und belebend 
auf die künstlerische Gestaltung eingewirkt hat. 
Gewiß, eine noch so entwickelte und raffiniert 
ausgenutzteTechnik bedeutet an sich nichts ohne 
den künstlerischen Geist, der sie aufzugreifen 
. . und im Sinne seiner Gestaltungsabsichten zu ver- 

■ , I werten vermag; jenem künstlerischen Mittel- 

" | stand, der sich aus der Technik eine Geheim- 

wissenschaft zurechtmacht, deren Regeln zu 
befolgen er ängstlich und pedantisch bedacht ist, 
wird es nie gelingen durch noch so sklavische 
Unterwerfung unter Gesetze oder sagen wir lie- 
ber: unter Rezepte der Technik seine Ohnmacht 
zu bemäntelnder Künstler-Handwerker— wenn 
analog dem peintre graveur die Wortbildung einmal gestattet ist, 
die diesen neuen Holzschneider-Typus gut zu charakterisieren scheint 
— weiß seine Freiheit auch gegenüber den Ansprüchen der Technik 
zu wahren, er nutzt sie, soweit er sie seinen Gestaltungsabsichten 
dienstbar zu machen vermag, und er sucht sie im Sinne seiner Idee 
zu entwickeln. 

Munch, von dem nicht ohne Berechtigung gesagt worden ist, daß 
der neue Holzschnittstil seine „eigenste Tat“ sei, erscheint als der 
graphische Handwerker, der, Künstler bis in die äußerste Finger- 
spitze, souverän alle technischen Möglichkeiten beherrscht und der 
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intuitiv sich ihren ganzen Ausdrucksreichtum erschließt. In der 
Monographie von Glaser ist einiges darüber gesagt worden, wie er 
verhältnismäßig spät, erst im zweiten Jahrzehnt seines Schaffens, 
zur Graphik gekommen ist, und zwar als ein Mann von bestimmtem 
Kunstwollen, aber ohne alle die Vorkenntnisse, an die die Spezialisten 
der graphischen Gewerbe gemeinhin ein ganzes Studium zu wenden 
pflegen. Ihm handelte es sich darum, Bildgedanken, zyklische Fol- 
gen, die ihn beschäftigten und für die die Malerei zu anspruchsvoll 
geworden wäre, zu gestalten. Er ist insofern auch nicht — wie es 
der prämoderne Graphiker fast immer war — Spezialist, der sich 
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auf ein einzelnes graphisches Verfahren beschränkt. Eis ist nicht die 
Technik des Holzschnitts, der Radierung und der Lithographie, was 
ihn reizt, es entscheidet die Vorstellung, die zu realisieren er sich 
anschickt. Ausschlaggebend ist eine bestimmte Ausdrucksabsicht, 
wenn er bei dem Porträt eines als individuelle Erscheinung inter- 
essierenden Menschen die Radierung bevorzugt oder wenn er, wo es 
sich um monumentale Typenprägung handelt: bei der Darstellung 
der Bauern und Schiffer, die ihm als die „Urmenschen“ erscheinen, 
in der Großzügigkeit des Holzschnitts das gegebene Verfahren sieht. 
Eis ist ungemein lehrreich, bei Munch denn auch zu sehen, wie ein 
bestimmtes Thema, etwa der „Kuß“, den er radiert, in Holz geschnit- 
ten und wiederholt auch gemalt hat (Abbildungen in dem Munch- 
Werk von Glaser), zu einer jedesmal ganz anderen Ausprägung ge- 
langt. Munch geht — was zu erkennen wichtig ist — nicht davon 
aus, den Vorwurf von der einen Technik in die andere umzusetzen 
und lediglich der jeweiligen Technik entsprechende Voraussetzungen 
zu schaffen; vielmehr ist es so, daß die besondere Ausdrucksmöglich- 
keit der Bildfläche, der Radierung, der Lithographie oder des Holz- 
stocks die Vorstellung schon bestimmt und umgestaltet. Eis ist nicht 
so, daß zuerst und an sich die Vision da wäre und dann eine Anpas- 
sung an das in dem besonderen Fall benutzte Material erfolgte, son- 
dern die Eigenheiten von Material und Technik, das Spezifische der 
Ausdrucksmöglichkeit bestimmt schon die Konzeption und verdich- 
tet sich zu Gestaltungen, die nicht Variationen, sondern jeweils eigene, 
ganz neue Schöpfungen sind. Das will gerade bei Munch nicht be- 
sagen, daß er die künstlerische Intention der Struktur einer Technik 
unterwirft, vielmehr ist es so, daß sie zu einem Teil der Intention 
geworden scheint, so wie E. L. Kirchner es einmal ausgedrückt hat: 
„Erst wenn das Unterbewußfsein instinktiv mit den technischen Mit- 
teln arbeitet, kommt die reineEmpfmdung auf dieTafelnunddietech- 
nischen Beschränkungen werden zu Helfern, nicht zu Hemmungen.“ 
Vielleicht eben darum, weil Munch so unbefangen, so wenig ver- 
dorben durch Zunftgewohnheiten und Zunftvorurteile an die ver- 
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schiedenen graphischen Techniken herankam, konnte er so unbe- 
kümmert mit ihnen experimentieren und alle seine Experimente so 
unmittelbar auf reine künstlerische Wirkung einstellen. Es scheint 
so, als ob er an ein graphisches Verfahren nur heranzugehen brauchte, 
um, niemals irritiert durch artistische Effekt Wirkung, wie von selbst 
fast zu jener Urwüchsigkeit vorzudringen, die durch langwährende 
Kultivierung eingebüßt worden war. Er ist primitiv in dem Sinne, 
daß er alles für seine Gestaltungsabsicht Untaugliche aufopfert, auch 
wenn die Fachtradition es als Errungenschaft bewundert, daß er 
Mut hat, den Mut zum künstlerisch Elementaren. So ist er als Ra- 
dierer, so ist er als Lithograph, so ist er auch als Holzschneider. Glaser 
berichtet, wie er die Platte zersägte, um ihre Teile verschieden ein- 
zufärben, wie er den Holzstock selbst tönte, um die Farben ineinander 
überzuführen, wie er selbst zum Drucker wurde, weil er mehr ver- 
langte, als der Handwerker zu leisten gewohnt war, und daß man 
darum die eigenen Handdrücke des Künstlers sehen müsse. Durch 
Munch und alle die, die ihm nacheiferten, hat der Begriff des Hand- 
drucks einen ganz neuen Sinn und Wert erhalten; zu dem Schnitt 
kommt als zweites noch das Drucken hinzu, woran der zum Hand- 
werker gewordene Künstler sich zu erweisen hat. 

Munch, der Holzschneider, erscheint in der Vorstellung als ein 
Mann der Werkstatt. Man denkt sich ihn gebeugt über einen Holz- 
stock, aus dem er mit Messer und Hohleisen bald grobe, bald feinere 
Späne herausreißt, man sieht ihn vor sich, wie er mit der Walze die 
Platten einfärbt oder mit dem Falzbein das angefeuchtete Papier 
über dem Druckstock abreibt. Da schneidet er an einer Platte nach, 
dort mischt er einen anderen Farbton oder überprüft Drucke, die 
eben durch diese verschiedenartigen Farbmischungen ein so phan- 
tastisches Beieinander ergeben. Die Konzeption dieser genial kon- 
zipierten Blätter scheint hinter den Werkstattmühen schon zu liegen, 
man hat den Eindruck, als sei das alles nur noch ein Sorgen um das 
Manuelle; in Wirklichkeit dürfte das, was als Vorstellung in ihm 
trieb, gerade durch dieses Schneiden und Tönen und Kombinieren 
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und Drucken sein eigentliches Gepräge erst erhalten> Darin ist der 
Unterschied zu sehen zu dem Nur-Zeichner, der nichts anderes zu 
tun hatte, als eine Vorlage zu liefern, die der Xylograpli dann auf 
den Holzstock zu übertragen und ein Drucker zu reproduzieren hatte, 
das macht diese ganze junge Holzschneider-Generation: die Nolde 
und Kirchner, Heckei und Pechstein, Schmidt-Rottluff und Feininger, 
Marc und Campendonk, Rohlfs und unter den Jüngsten so viele 
andere noch zu Handwerkern, durch die das Handwerk wieder 
schöpferisch zu werden vermochte. 

Sie erleben Form undFormwerden nicht mehr nur auf dem Papier, 
sondern in der manuellen Arbeit des Drückens und Schneidens. Man 
muß sich des Unterschieds einmal vollauf bewußt werden. Muß sich 
den Zeichner vorstellen, der mit Stift, Feder oder Pinsel über sein 
Papierblatt fährt, und dann den Schneider, der den Holzstock vor 
sich hat und seine Vision realisiert, indem er mit spitzem Eisen Teile 
aus der Holzmasse herauszureißen sich müht. Bei jedem Schnitt ist 
überdies an das Letzte : den A bdr uck, zu denken, und jede Hantierung 
mit dem Messer ist auf diese Endwirkung hin abzuschätzen. Die 
Hand gleitet nicht mehr nur über die Fläche, sie spürt den Wider- 
stand der Materie. Je nachdem, ob das Messer der Faser im Holz 
folgt oder sie durchzuschneiden versucht, ist die Anstrengung kleiner 
oder größer. Die Linie, das ist dieser Schnitt in das Holz hinein, und 
noch am Abdruck erlebt der Betrachter in der Schwingung einer 
Kurve etwas von der Kraft der Hand, die da das Messer geführt und 
den Widerstand der Materie bewältigt hat. Jeder Schnitt ist ein 
Endgültiges; es gibt kein Ungefähr, die einmal weggenommene 
Holzmasse ist aus der Platte heraus, erscheint im Abdruck als weiße 
Linie oder als ausgesparter Untergrund. Das erzwingt ein bestimm- 
tes und überlegtes Arbeiten, das schon beim Ansetzen des Messers 
sich aller Konsequenzen bis in den Abdruck hinein bewußt ist. Es 
kommt eine Disziplinierung in die Hand, die zur Ausdrucksbestimmt- 
heit werden muß. Das ist es, was so viele, die immer nur malten, 
nur zeichneten, nur lithographierten und die, sich selbst vielleicht 
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unbewußt, in der Flottheit dieses Hinschreibens eine Gefahr witter- 
ten, zum Holzschnitt trieb. Zu dem inneren Zwang der Gestaltungsge- 
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setzlichkeit kam hier noch ein Zweites hinzu: diese Unmittelbar- 
keit und Unbedingtheit des Werkschaffens. Und weiter alles, was 
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solche Hohlfläche an Eigenleben und Nuancierungsmöglichkeit von 
sich aus zu geben hatte. Wie Munch in jenen Drucken der Liebenden 
(Abb. S. 1 57) die Maserung der Platte als dekorativ bereicherndes Ele- 
ment zu verwerten wußte, so gab es, wenn man den Eigenheiten des 
Materials aufmerksam nachspürte (wie an den Scheiben alter Glasfen- 
ster, die ja auch, ob Zufall oder äußerste Überlegung?, den Lichtstrahl 
bald stärker, bald schwächer hindurchlassen), noch eineUnmenge sol- 
cher Feinheiten, die man nutzen und zu einem besonderen undcharak- 
teristischen Reiz machen konnte. Eis war beim Arbeiten die Erwägung 
nicht mehr nur die, wie setze ich Helligkeit gegen Dunkelheit, son- 
dern welche Art Wirkungen sind aus dem Holzstock und eben aus 
der besonderen Struktur gerade dieses Stockes herauszuholen*). Es 
kam vor — zumal bei dem „Langholz“, das man jetzt wieder zu ver- 
wenden begann — , daß diePlatte nicht ganz eben war, daßsiesichetwa 
ein wenig geworfen hatte, daß sie an der oder jener Stelle nicht gleich- 
mäßig glatt auf dem Papier auflag und so die Farbe zum Teil nur 
hergab, etwa eine Streifung verursachte, die in mancherlei Nuancen 
von Grau und Grauschwarz neben dem tiefen Schwarz der anderen 
Teile kam, daß an gewissen Stellen sogar die Farbe ganz aussetzte 
und so Spuren des Papiergrundes durchschimmerten. Nolde beson- 
ders hat derlei Möglichkeiten meisterlich zu nutzen gewußt und 

*) In jüngster Zeit wird alt Ersatz für den Holzstock häufig auch ein Stück Linoleum 
(allerdings, worauf aufmerksam zu machen wäre, nicht von den eigentlichen Trägern der 
Bewegung, weder von Munch noch von den Künstlern der „Brücke“) als Druck Untergrund be- 
nutzt. Für den Schneider ein bequemeres Verfahren, da die kautschukartige Linoleum- 
masse sich mit dem Messer ohne Anstrengung bearbeiten läßt. Allerdings wird damit ver- 
zichtet auf alle jene Strukturreize der Holzplatte und auf die Disziplinierung der Hand, 
die das Schneiden im Holz erzwingt. Beim Abdruck ergibt sich eine gleichmäßig glatte 
Druckfläche, die schwarze und weiße Massen hart gegeneinander stellt. Womit nicht ge- 
sagt werden soll, daß auf seine Weise der Linoleumschnitt es nicht auch zu künstlerischen 
Wirkungen zu bringen vermöchte. Entscheidend ist ja stets, wie immer zu betonen ist, 
die Kraft der Gestaltung, die auch souverän ist über Materialeigenheiten. So ist die Glätte 
des Druckes in zahlreichen Blättern von Rohlfs, der unter den heutigen Linoleumschneidern 
wohl die eigenste Begabung ist, durch die Art des Farbauftrags, der für jeden Abzug eigens 
von dem Künstler besorgt wird — charakteristische Beispiele wären die Bohlfsschen Lino- 
leumschnitte: „Aus Soest“ und „Der Tod“, die die beiden ersten Jahrgänge der „Schaffen- 
den“ enthalten — überwunden. 


17a 


Digitized by Google 



(Mil Gen. v P- QurliU, Berlin. > 
Max Pechitein: Bildnis Dr. Freundlich. 



Digitized by Google 




Walter Helbig: Anbetung. 

damit fast allen seinen Drucken eine eigene Delikatesse zu geben 
vermocht. Oder beim Wegschneiden einer Fläche, beseitigte man 
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nicht gleichmäßig korrekt die Holzmasse, man arbeitete nicht nach, 
was das Messer beim ersten Ansetzen weggenommen hatte. So 
konnte es Vorkommen, daß innerhalb einer größeren Fläche da oder 
dort irgendeine kleine Stelle verblieben war, die ein wenig noch mit- 
druckte — eine Spur, die dem Nichtkenner wiepin Schmutzfleck oder 
sonst eine Unzulänglichkeit erscheinen mag, die dem, der mit der 
Arbeitsweise des Holzschneiders vertraut ist, indessen suggeriert, daß 
hier nicht rein mechanisch eine Fläche ausgespart ist, daß auch da 
immer noch der Holzstock als Untergrund vorhanden ist, den ge- 
fühlsmäßig durchspüren zu lassen ein Reiz mehr ist. Was da am 
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Holzstock als spezifische Handwerksmög- 
lichkeit sich ergab, war nichts anderes, als 
was dieser Künstler erlebte, wenn er beim 
Malen aus der ursprünglichen Intensität der 
reinen, ungebrochenen Farbe Flächenbe- 
wegung und Ausdruckswert zu entwickeln 
sich anschickte. Und je mehr er so den 
inneren Bedingnissen des Schneidens und 
Drückens nachspürte, je entschiedener er 
bestrebt war, sie miteinzubeziehen in seine 
künstlerische Intention, um so mehr wurde 
er gefeit gegen Artistik und Künstlichkeit. 
Die Freude am ungezwungenen handwerk- 
lichen Arbeiten, die Kraftsteigerung, die es 
auslöste, die Bereicherung, die es gab, brachte 
wieder etwas hinein in den Holzschnitt, was 
er im V erlauf einer nur einer als Niedergang 
anzusehenden Entwicklung seit Jahrhun- 
derten schon eingebüßt hatte: nämlich 
Ursprünglichkeit und Monumentalität der 
Ausdruckssprache. 

Hier sind die Elemente, in denen die jüng- 
ste Holzschnittentwicklung sich berührt mit 
dem primitiven Holzschnitt des 1 4. und 1 5. 
Jahrhunderts. Es ist nicht so, daß man ein- 
fach sagen könnte, es werde heute dasselbe 
gemacht oder auch nur dasselbe gewollt, 
wie in den Formschneiderwerkstätten des 
15. Jahrhunderts. Lediglich auf die Ver- 
wendung der Ausdrucksmittel hin ange- 
sehen, könnte man sogar die Beziehung über- 
haupt bestreiten. Sowohl die Anschauungs- 
wie auch die Arbeitsweise sind anders. Es ist 
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gerade bei dem Vergleich mit dieser ersten Phase der Entwicklung 
nicht zu verkennen, daß der heutige Holzschnitt in seinen geistig* 
künstlerischen Voraussetzungen ausgesprochene Dokumentation heu- 
tigen Kunstwollens ist. Nicht weniger elementar, als der primitive 
Holzschnitt aus der Konvention der Formschneiderwerkstätten 
heraus lebte, entsteht er aus der Optik und Dynamik dieser neuen Zeit 
heraus. Was trotzdem als eine immanente innere Verwandtschaft er- 
scheint, das ist die Gleichartigkeit der Einstellungauf Monumentalität 
des Ausdrucks und Ursprünglichkeit der handwerklichen Gestaltung, 
die das Beste, was heute geleistet wird, irgendwie verbindet mit den 
charakteristischsten Schöpfungen aller urwüchsigen Kunstkulturen. 


178 


Der primitive Holzschnitt, der ausgesprochener Konturschnitt 
war, beschränkte sich darauf, schwarze Linie gegen weißen Unter- 
grund zu setzen, und wo er schließlich dazu kam, solch Untergrund- 
segment aufteilen und beleben zu wollen, es sei erinnert an die Probe 
aus dem „Buch der Weisheit der alten Meister“ (Abb. S. 72), an 
die Abbildungen der Cölner oder Lübecker Bibel, da erfand er sich 
ein System von linearen Schraffierungen. Der moderne Holzschnitt 
kennt diese Beschränkung auf die Linie nicht, er wirtschaftet mit 
dem Kontrast von weißen und schwarzen Massen, und er sieht eine 
seiner eigentlichsten Ausdrucksmöglichkeiten in dieser Abstufung 
des Helldunkel. Aber trotz dieser Gegensätzlichkeit der Schwarz- 
Weiß- Behandlung ist nicht zu verkennen, daß hier wie da dieses 
Schwarz-Weiß von gleicher funktioneller Geltung ist, daß das, was 
ihm Halt und Sinn gibt, das dynamische Leben der Fläche ist. Im 
Gegensatz zu der Darstellungsweise der dazwischen liegenden Jahr- 
hunderte, die sich mühten, durch die Kontrastierung von Schwarz 
und Weiß Körperlichkeit und Räumlichkeit zu illusionieren, wird 
die Fläche als tektonische Ordnung erlebt; sie ist das, was für die 
Wand- oder Glasmalerei der Architekturhintergrund ist, das Gegen- 
ständliche löst sie — ob mehr mit malerischen Elementen wie bei 
Munch, Nolde, Kirchner, Heckei oder mehr mit abstrakt tektonischen 
Mitteln wie bei Feininger und Schmidt-Rottluff — aus seiner Ver- 
einzelung heraus, um es vomGanzen derFläche aus mit jenerRhy thmik 
zu durchsetzen, die Voraussetzung des Monumentalen ist. Das 
Mittel, mit dem im einzelnen gewirtschaftet wird, ob Linie oder 
Schwarz- Weiß -Fleck, ist nicht das letztlich Entscheidende, wesent- 
licher erscheint dieses Gestalten aus der Fläche heraus, dieses Ent- 
wickeln aller Darstellungselemente aus dem Funktionellen. Das, 
worauf es ankommt, das, worin die Gleichartigkeit zu sehen ist, ist 
die Entwicklung des räumlichen Lebens in der Fläche; man braucht 
zum Vergleich nur an einen Menzeischen Holzschnitt zu denken, 
und es wird im Gegensatz dazu jene innere Beziehung verständlich. 
Wenn der primitive Formschneider sich auf die Linienstruktur 


Digitized by Google 



Seiner Darstellung beschränkte, so rechnete er mit der Kolorie- 
rung durch den Illuministen. Der Abzug von dem Holzstock war 
für ihn noch nicht das endgültige Blatt, er dachte an eine noch hin- 
zuzufügende Farbigkeit; der moderne Holzschneider denkt ebenso 
und eigentlich entschiedener noch an Farbigkeit. Allerdings, wie 
schon dargelegt, nicht an eine Kolorierung, sondern an eine Farbig- 
keit der Wirkung, die er durch jene Differenzierung des Schwarz- 
Weiß zu erreichen, vielmehr: zu suggerieren trachtet. Gewiß ist 
der Unterschied ein beträchtlicher; das eine Mal wird tatsächlich 
koloriert und der ganze Reichtum der Farbe aufgeboten, in dem 
heutigen Holzschnitt (übrigens auch der Radierung, der Lithographie 
oder der Zeichnung) geschieht mit dieser Farbigkeit das gleiche, 
was mit der perspektivischen Tiefenentwicklung geschehen ist. Es 
wird nicht geradezu Farbe aufgetragen oder Perspektive entwickelt, 
sondern wie innerhalb der Fläche selbst durch Schaffung von Be- 
wegungs- und von Spannungsverhältnissen die Ausweitungin dieDrei- 
dimensionalität des Räumlichen geschieht, wie das Hintereinander 
der Objekte aus einem Nebeneinander und Gegeneinander im Raum 
erzeugt wird, wird durch Neben- und Gegeneinander von Schwarz 
und W eiß der Eindruck vollkommener Farbintensität hervorgerufen. 
Diese Beschrän kun g auf die eine Farbe, die die Druckplatte herzugeben 
vermag, ist zu erklären aus einer eigentlich modernen Sensibilität, 
die Graphik nicht nur ansieht als Vervielfältigungsmöglichkeit, son- 
dern die in Technik und Ausdrucksmöglichkeiten der graphischen 
Verfahren einen spezifischen Wert erblickt, den hervorzukehren sie 
bemüht ist. Der Unterschied zwischen dem heutigen und dem frühen 
Holzschnitt, der hier tatsächlich besteht, ist nicht Einbuße an küust- 
lerischem Gehalt; vielleicht wäre sogar eher von einer Steigerung 
der Ansprüche, von der freiwilligen und bewußten Unterordnung 
unter eine höhere Gesetzlichkeit zu reden. Der Gegensatz ist mehr 
taktischer Art, begründet in dem andersartigen ästhetischen Ver- 
halten der beiden Epochen, und damit doch wiederum ein Beweis 
auch für die innere Selbständigkeit dieser jüngsten Entwicklung. 
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Aber nicht zu bestreiten ist die Beziehung, wenn man den Vergleich 
erstreckt auf die Art und das innere Ziel der Gestaltung, wenn man 
sich bewußt wird, wie und zu welchem Darstellungszweck die Aus- 
drucksmittel aufgeboten werden. Bei Dürer und Menzel, Rembrandt 
oder Slevogt hat das graphische Blatt, so verschiedenartiger Einstel- 
lung es auch entstammt, einen nicht unwesentlichen Teil seiner An- 
ziehungskraft in der geistreichen Art, mit der die Technik zur Ent- 
faltung gebracht ist und die Handschrift des Künstlers trotz der 
Umsetzung in ein Druckverfahren das Persönliche und Eigene des 
Duktus bis in die letzte Feinheit hinein sich zu erhalten wußte. Das 
suggestiv Erregende eines solchen Blattes wird nicht zuletzt dieser 
Beweglichkeit und Sensibilität des Handschriftlichen verdankt. In 
der Aufbietung aller technischen Möglichkeiten zu diesem Zweck, 
in der Steigerung mitunter jbis zuin Raffinement, sieht hier eine hohe 
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Kunstfertigkeit ästhe- 
tischen und artistischen 
Antrieb. Reize, Mög- 
lichkeiten, für die dem 
primitiven Holzschnei- 
der vollständig das Or- 
gan fehlte. Nicht des- 
halb nur, weil er die 
Technik nicht ebenso- 
weit zu entwickeln ver- 
stand. Er bemühte sich 
nicht besonders um die- 
ses Kalligraphische, das 
irgendwie, ihm unbe- 
wußt, auch an der Ge- 
staltungsich ausprägte. 
Er konzentrierte Kraft 
und Können ganz auf 
die Sache selbst, auf den 
Ausdruckszweck;wenn 
er den Christoph dar- 
stellte, so, um es noch 
einmal zu sagen, war es 
ihm ausschließlich zu 
tun um das Bildliche 
und Sinnbildliche der 
Figur, er wollte von 
diesem Heiligen, von 
irgendwelchem Ereig- 
nis oderGeschehnis eine 
bestimmte und an- 
schauliche Vorstellung geben. Ästhetische Interessantheit war ihm 
nichts gegenüber der Unmittelbarkeit und Eindringlichkeit der 
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Darstellung, die sich an alle richtete. Die Prägnanz, die eine einfache, 
ungekünstelte handwerkliche Arbeitsweise ihm zu geben vermochte, 
war ihm gerade recht. Es ging ihm wie auch dem modernen Holz* 
Schneider, wie der heutigen Kunstjugend überhaupt, mehr um das 
Ethosais den W ohllaut des Geformten. Auch jetzt wieder will man dar- 
8tellenundausdrücken,willbe$timmtesgeistiges Erlebnisunmittelbar 
und mit der lapidaren Wucht einer elementaren Sprechweise hinein- 
zwingen in einen Betrachter, der nicht mehr nur als feinnerviger 
„Kenner“ gedacht ist. Man schreckt nicht zurück vor dem Urbanen 
und Unartikulierten, dem Hartkantigen und Dissonierenden, wenn 
es nur dieser Ausdrucksbestimmtheit dient, und ebenso scheut man 
sich nicht, manches: wohlgepflegte Oberfläche, Erlesenheit der 
Nuance, Subtilität im einzelnen und kleinen, preiszugeben, soweit 
es diesem höheren Ausdruckszweck nicht 'geradezu dient. Man denke 



- . . ♦ I » . • 


185 


Digitized by Google 




Karl Schmidt-Rottluff: Chriitui bei Maria und Martha. 


Digitized by Google 


Karl Schmidt-Rottluff: Der Heilige. 



Digitized by Google 



nur, mit welch fanatischer Bewußtheit etwa aus den Holzschnitten 
von Schmidt-Rottluff alle Interessantheit der Mache, alles, was von 
dieser lapidarsten Eindringlichkeit ablenken könnte, herausgehalten 
ist. Im 1 4. und 1 g. Jahrhundert war man eindringlich, weil man 
einfach gewesen ist; heute setzt man alles daran, wieder einfach zu 
sein, um ebenso eindringlich zu werden. Primitive Frühzeit und 
letzte Entwicklung des Holzschnitts berühren sich nicht im Äußer- 
lichen einer Geste, nicht nur auch in der Sachlichkeit der Arbeits- 
weise, sondern in der Richtung ihres Formvfillens. 

Es ist die Auffassung verbreitet, daß die jüngste Generation ihr 
künstlerisches Wollen bislang am reinsten und am entschiedensten 
zu verwirklichen vermochte in der Graphik. Zweifellos bringt sie 
eine besondere Begabung für das Schwarz- Weiß-Blatt mit, das für 
sie mehr bedeutet als eine Vorstufe oder als eine Begleiterscheinung 
zur Malerei. Vieles, was sie ausdrücken will, viel Seelisches vor allem, 
findet in den inneren Bedingnissen des graphischen Blattes die charak- 
teristische Auswirkungsmöglichkeit. Jener Auftrieb zum Monu- 
mentalen, der vor der einseitigen Hinwendung zum Tafelbild sowohl 
die Wandmalerei wie die Buchseite bestimmte, findet hier die struk- 
tiven Voraussetzungen vor, die die Architektur einem künstlerischen 
Bilden, das wieder im großen Sinne Flächengestaltung zu werden 
bestrebt ist, bis jetzt noch nicht zu bieten vermag. Und besonders 
dem Holzschnitt, der durch seine handwerkliche Ursprünglichkeit 
und das lapidar Kurzschriftliche seiner Ausdrucksweise geeignet ist, 
alle die Kräfte aufzubereiten, die eine ganze Generation in sich ent- 
wickelt und gestrafft haben muß, wenn dieser Sehnsucht zur Stil- 
prägung die Erfüllung werden soll, scheint da eine gewichtige Auf- 
gabe Vorbehalten. 

Auf diesem Wege wird, wie zuletzt bei Rethel, der Holzschnitt 
auch wieder zur Volkstümlichkeit gelangen, die sich zu erringen ihm 
noch Vorbehalten ist. Seiner Entstehung und seiner Entwicklung 
nach war er sowohl in Europa wie in Ostasien Volks- und Massen- 
kunst. Besonders dem deutschen Volk hat der Holzschnitt einen nicht 
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unbeträchtlichen und gewiß nicht den unwesentlichsten Teil seines 
Kunsterlebens vermittelt. Wie heute hat er vor vierhundert Jahren 
dem frischesten und erfindungsreichsten Teil der Künstlerschaft ge- 
dient, seine Ideen zu verbreiten, und man kann nicht sagen, daß die 
monumentale Kurzschrift der anonym gebliebenen Formschneider 
der Frühzeit weniger populär gewesen wäre. Es ist anzunehmen, 
daß ein Schaffen, das so gleichartig in seinen Antrieben, gleichartig 
auch in der Ablehnung eines jeden Artismus ist (der für ein naiv 
produzierendes Handwerkergeschlecht keine Gefahr war), ebenso in 
die Breite zu wirken vermag, sofern überhaupt erst wieder einmal — 
der Gegensatz von Volk und Kunst sich abzubauen begänne. Noch 
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ist es ja so, daß eine — durch Schule, Museum und noch mehr durch 
die falsche Sentimentalität ihres ganzen Erlebens — künstlerisch ver- 
bildete Masse allem ursprünglich Schöpferischen fremd und ver- 
ständnislos gegenübersteht, daß sogar einem Kunstgestalten, das in 
sich alle Vorbedingungen trägt, nicht wieder nur Gebildetenkunst 
zu bleiben, die unmittelbare Resonanz noch fehlt. Wobei allerdings 
auch nicht zu übersehen ist, daß zu häufig noch der Künstler in der 
Treibhausatmosphäre des Ateliers und allzu sehr verstrickt in Atelier- 
probleme lebt und schafft. Noch immer ist er ja zu sehr geneigt, die 
Theorie des Schöpferischen über die Idee der unmittelbaren Durch- 
setzung des Lebens mit schöpferischen Energien zu stellen. Es läßt 
sich nicht leugnen, einstweilen ist auch der Holzschnitt noch mehr 
die Leidenschaft der Künstler und Sammler als Geistesgut der breiten 
Masse; aber gerade der moderne Holzschnitt scheint seinem innersten 
Wesen nach mit silier Macht hinzudrängen auf ein Schaffen, das 
wieder mehr ist als nur Künstlerkunst. 
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Kerschbaumer, Macke, Seehau*, Vlaminck, Capek, Vladislav Hufman, Braque, Paula Moder- 
sohn, Chagall, Nolde, Klee, Odilon Redon, Grosz, Schlichter, Czobel, Jawlensky, Campen- 
donk, Fiori, Archipenko, Survage, Metzinger, Gris, Ldger, Lipchitz, Gleite*, Hellesen, Picasso, 
Duncan Grant, Huber, Mense, Burchartz, Helbig, Wiegele, Tscharner usw. 

Aufsätze: Otto Fischer, Karl Huber, Paul Westheim, Camili Hoffmann, Braque, Wil- 
helm L’hde, Daniel Henry, Leopold Zahn, Alfred Salmony, Karl Einstein, Theodor Däubler, 
Max Herrmann, Karl With, Paul Gauguin, Max Raphael, Kurt Pinihus. Florent Fels, 
Hans Gräber, Friedrich Marcus Huebner, Arthur Holitscher, Kurt Pfister, Max Jung usw. 
Berichte über Ausstellungen, Literatur, Theater, Pariser Kunstchronik usw. 
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DIE SCHAFFENDEN 

Eine Zeitschrift in Mappenform 

Herausgeber Paul Westheim 

ZWEITER JAHRGANG, ERSTE MAPPE 
Christian Rohlfs, Der Tod / Josef Capek, Betende / Lyonei Feininger, Zottelstedt / 
Otto Herbig, Matrosenschenke / Werner Heuser, Abend / Viadislav Hofman, 
Porträt Walt Whitman, Madonna / Heinrich Nauen, Park am Morgen / Eber- 
hard Viegener, Heilung des Lahmen / Aloys Wach, Blick auf Straße. 

* 

ZWEITER JAHRGANG, ZWEITE MAPPE 
(Dostojewski-Mappe mit einem Gedicht von Johannes R. Becher.) 
Viadislav Hofman, Der sterbende Dostojewski / Otto Gleichmann, Zum „Raskol- 
nikow“ / Erich Heckei, Zu „Der Idiot“, Zu „Die Brüder Karamasoff“ / Carl Hofer, 
Zum „Raskolnikow“/ Paul Holz, Zum „Karamasoff“: Der Fetjukowitsch/ Richard 
Janthur, Zu „Die Biüder Karamasofi“/ W alter Lomnitz, Zu „Herr Prochartsdin“ / 
Fritz Schaefller, Das Theater der Gefangenen, Zu „Aus einem Totenhause“/ 
Alfred Kubin, In Memoriam Dostojewski. 

* , 

ZWEITER JAHRGANG, DRITTE MAPPE 
Walter Becker, Unterhaltung / Carl Crodel, Kurve bei Ptobstzella / Bela Czobel, 
Lesendes Mädchen, Sitzendes Mädchen / Walter Helbig, Badende, Schmerzens- 
mann / Wilhelm Lehmbruck, Komposition, Skizze / Hans Orlowski, Mädchen 
mit Katze / Karl Schmidt-Rottluff, Landschaft 
* 

ZWEITER JAHRGANG, VIERTE MAPPE 
(Erscheint November igai.) 

Lithographien von George Gioß(a)/ Rudolf Großmann (a)/ R udolf Schlichter / 
Fernand Leger / A. H. Pellegrini / Radierungen von Karl Hügin (3) / Hermann 

Huber. 

Preis des Jahrgangs: in Halbleinen M. 1 000 . — ; in Seide (2 / Exemplare) M. 1600.— 
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